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Falsche Assoziation
metallzeitung 12/2012,
Gerechtigkeit, reloaded
»Ich stimme dem Artikel und
DetlefWetzel voll undganzzu. Ich
denke,wirmüssen indernächsten
Zeit noch viel Arbeit und Mühen
darein investieren. Nur eine kon-
struktive Anmerkung: Die For-
mulierung: ›Wetzel fordert eine
erneuerte soziale Marktwirt-
schaft‹ ruftdieAssoziationmitder
InitiativeNeueSozialeMarktwirt-
schaft hervor. Das halte ich eher
für ungünstig, da diese Lobby-
gruppegeradederGegenspieler in
diesem Zusammenhang ist.«
Matthias Lux, Bremen

Steinbrück ist ein Klon
metallzeitung 1/2013,
Leserbrief zur Pflaume
»Steinbrück ist ein Klon Schrö-
ders, ohne soziale Kompetenz. Er
hat sich ›Beinfreiheit‹ ausbedun-
gen, umnach eventuell gewonne-
ner Wahl Arbeitnehmern und
Gewerkschaften gegen das
Schienbein zu treten. Schröder
ließ sichGesetze vonHerrnHartz
schreiben. Steinbrück ließ sich
das Banken-Rettungsgesetz von
der Sozietät Freshfields Bruck-
haus Deringer schreiben. Bei die-
ser Firma durfte er dann eine
seiner Reden halten, für 15000

Alltag eines Leiharbeiters
metallzeitung 1/2013,
Inventar, das funktioniert
»Die Erfahrungen des Kollegen
kann ich nur bestätigen. Als
Leiharbeiter istmanAngestellter
zweiter Klasse. Nicht nur, dass
man für die Personalreferenten
in der eigenen Firma nur ein
›Grundmittel‹, also nur ›Inven-
tar‹ ist, auch in der entleihenden
Firma hat man einfach nur zu
funktionieren.«
A. Frühauf, per E-Mail

Eine Menge zu tun
»Wieder mal ein Beispiel, wie
rücksichtslos ein Teil der Arbeit-
geber ihre gesetzlichenMöglich-
keiten missbrauchen. Warum
nimmt das die Politik nicht end-
lich zur Kenntnis? Da bleibt für
uns Metaller eine Menge zu tun.
In welcher Form auch immer:
Ich bin dabei!«
Detlef Kohlmann, Dortmund

Nur der Profit zählt
»Dass es heute noch so etwas
gibt, ist eine Schande für die Fir-
men, die Millionen verdienen.
Der Bericht des Leiharbeiters
Bernd K. zeigt, dass nur der Pro-
fit zählt, nicht die Menschlich-
keit.«
Ulrich Schulz, per E-Mail

Offen mit Leiharbeit umgehen
»Seit 2003 bin ich durchweg bei
Leiharbeitsfirmentätig.MeinVer-
dienst reichte von rund 800 Euro
netto, bis 1300 Euro netto bei
Schichtarbeit undKontischicht, je
nach Stunden. Seit 2011 fahre ich
bundesweit auf Montage als Lüf-
tungsbauer. Mit knapp 60 Jahren
nicht gerade erbaulich. Aber ich
muss sagen, gerade weil ich nicht
gejammert habe und mich ganz
unten fühlte, habenmeineKinder
undmeineFrauHochachtungvor
mir. Das Geld hat auch bei uns
hinten und vorne gefehlt, aberwir
sind offen mit diesem Thema
auch vor den Kindern umgegan-
gen und das war gut.«
U. Lauer, per E-Mail

Titelthema
Metallerinnen und Metaller überall
Gewerkschaft? Die kümmert sich doch
ums Geld. Sicher, aber nicht nur. Metal-
lerinnen und Metaller sitzen in Ge-
richtssälen hinterm Richtertisch, sie
bringen Ausbildungsinhalte auf den
neuesten Stand und entscheiden darüber
mit, was Krankenkassen mit ihrem Geld
machen. Was sie bei ihrem ehrenamtli-
chen Einsatz so alles erleben und was sie
erreichen, erzählen vier Metallerinnen
und Metaller. Auf den Seiten 18 bis 21 »

Aktuell
Mehr Mitglieder. Auch im vergangenen Jahr wurden wieder mehr
Beschäftigte Mitglied der IG Metall. Die Mitgliederfrage ist das
entscheidende Erfolgskriterium für die Arbeit in den Betrieben,
Verwaltungsstellen und in der politischen Arena. Nur mit vielen
Mitgliedern ist die IG Metall stark und vor allem auch durchset-
zungsfähig. Mehr zu dem tollen Ergebnis: Auf den Seiten 8 bis 9 »

Arbeit
Vor neuen Lohnrunden. In einer Reihe von Branchen stehen bald
Tarifrunden an. Es geht ummehr Geld für weit mehr als vier Millio-
nen Beschäftigte. Die wirtschaftliche Lage ist mal so, mal so. Exper-
ten sagen: Jetzt kommt es darauf an, die Inlandsnachfrage zu
stärken – auch durch höhere Löhne. Auf den Seiten 14 bis 15 »
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Chancen
Durchgefallen und jetzt? Das kann passieren. Gelernt wie ver-
rückt und trotzdem durch die Prüfung gerasselt. Wichtig: nicht
verzweifeln. Denn wer seinen Abschluss nicht im ersten Anlauf
packt, kann die Prüfung ein halbes Jahr später wiederholen. Alles
rund ums Durchfallen: Auf Seite 27 »
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metallzeitung erscheint monatlich. Für
Mitglieder der IG Metall ist der Bezug im
Beitrag enthalten. Das Papier, auf dem
die metallzeitung gedruckt wird, besteht
zu 70 Prozent aus Altpapier und zu 30
Prozent aus FSC- und PEFC-zertifiziertem
Holz, das aus nachhaltiger Waldbewirt-
schaftung in Süddeutschland und
in der Schweiz stammt.
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blinde Mitglieder:
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Editorial

ben. Es wird zwar richtig sein,

dass beim überwiegenden Teil

finanzielle Gründe ausschlagge-

bend sind. Aber ich kenne viele

Zweitjobber, die einen Zweitjob

ausüben, weil sie sich durch das

Zusatzeinkommen ein teures

Hobby oder eine zusätzliche Ur-

laubsreise leisten. Ich übe am

Wochenende einenZweitjob aus,

weil ich die Arbeit gerne mache

und als Abwechslung zu meiner

sonstigen Tätigkeit empfinde.«
Dieter Bergmann, per E-Mail

Vom Jobcenter gemobbt
metallzeitung 1/2012,
Sinnlos verdonnert
»Eswirdviel zu seltendarüberbe-
richtet, was in den Jobcentern

läuft. Ich bin selbst arbeitsloser

Kfz-Mechaniker. Ich bekomme

keinHartz IV, da ich zuerstmeine

Altersvorsorge auflösen soll und

meine Lebenspartnerin für mich

sorgen soll. Das hindert das Job-

center abernichtdaran, sichMaß-

nahmen für mich auszudenken.

Für Weiterbildung ist kein Geld

da. Stattdessen gibt es Bewer-

bungstrainingbei einemBilligträ-

ger, im Grunde ein Deutschkurs

für Anfänger. Angebliche Stel-

lenangebote entpuppen sich als

Karteileichen. »Gehen Sie mal

umsonstProbe arbeiten«, heißt es

dann. Oder zu Zeitarbeitsfirmen,

die angeblich Tarif zahlen, aber

danneinenFacharbeiter alsHilfs-

arbeiter einstufen wollen.«
Ralf Letzner, per E-Mail

Was fehlte
metallzeitung 1/2013,
Bild des Monats
»Ein tolles Foto. Ich hätte aller-

dings gut gefunden, wenn Ihr

auch über die Proteste und den

Streik berichtet hättet. Als Ge-

werkschafter im Werk fordern

wir natürlich, dass der Vorstand

seinen Beschluss zurücknimmt

und um jeden Arbeitsplatz ge-

kämpft wird.«
Paul Fröhlich, per E-Mail

Euro. Ich hoffe, dassArbeiter und

Angestellte bei der Bundestags-

wahl nicht auf einen Mann und

eine Partei hereinfallen, die nach

150 Jahren ihre soziale Kompe-

tenz verlorenundnichtwiederge-

funden haben.«
Karl Maier, per iPad

Für eine Verkehrswende
metallzeitung 1/2013,
Unterwegs für mehr Bahn
»Der in dem Artikel beklagte

Netzabbau ist Folge einer völlig

verfehltenVerkehrs- und Finanz-

politik. Allein die Politik, egal ob

CDU, SPD oder die Grünen,

schaut zu, ohnediese skandalösen

Praktiken zu beenden. Die Fahr-

preise und Streckenstilllegungen

resultieren aus der verkorksten

Verkehrspolitik. Was leistungsfä-

hige Eisenbahnen zu leisten im

Stande sind, zeigen Länder wie

die Schweiz oder die USA. Es ist

höchste Zeit, dass hier gehandelt

wird, denn ohne Verkehrswende

ist die Energiewende wertlos.«
U.-M. Keller, per E-Mail

Über den Tellerrand hinaus
metallzeitung 1/2013,
Vor Ort: Kurswechselkongress
»Nachvorne, überdenTellerrand
hinaus, mit der Brille der Arbei-

tenden – das war Sache beim

Kongress. Perspektiven und

Handlungsansätze gab es zuhauf.

Es erfüllt mich mit Hoffnung,

dass unsere IGMetall mit diesem

ermutigenden und anregenden

Kongress ein Signal gab für den

überfälligen Kurswechsel in Poli-

tik und Gesellschaft.«
Viktor Steinberger, Technologie-
beratungsstelle Düsseldorf

Nicht alle Zweitjobber arm
metallzeitung 12/2012,
Zahlen und Fakten
»Ich finde es unmöglich, dass Sie

einfach unterstellen, bei den 2,5

Millionen Zweitjobbern reichte

der Hauptberuf nicht zum Le-

17.947 – um so viele Mitglieder

ist unsere Organisation im Jahr

2012 gewachsen.Das ist heutzu-

tage keine Selbstverständlich-

keit, sondern Ausdruck großen

Vertrauens. Es ist gleichzeitig

die notwendige Voraussetzung

dafür, erfolgreich Politik im

Interesse der Beschäftigten ge-

stalten zu können.

Nur viele Mitglieder ma-

chen uns durchsetzungsfähig.

Wirwerden dieseKraft bei zahl-

reichen Gelegenheiten 2013

aufbringen müssen. Aktuell be-

reiten wir bei Stahl sowieMetall

und Elektro unsere Tarifrunden

vor. Es gilt, auch 2013 für alle

Beschäftigten einen fairen An-

teil an der wirtschaftlichen Ent-

wicklung durchzusetzen.

Erholung. Es ist schwer, die

wirtschaftliche Lage genau ein-

zuschätzen. Wie die meisten

großen Institute gehenwir aktu-

ell von einer leichten Erholung

im Laufe des Jahres 2013 aus.

Ebenso wichtig ist aber der vom

Sachverständigenrat genannte

Hauptgrund fürwirtschaftliches

Wachstum in Deutschland. Da-

mit wie schon 2012 der private

Konsum der zentrale Wachs-

tumstreiberwird, sind zwei Fak-

torenVoraussetzung: erstens ein

stabiler Arbeitsmarktmit einem

hohen Beschäftigungsniveau

und zweitens angemessene Ent-

gelterhöhungen für die Beschäf-

tigten. Es ist klar, dass unsere

Tarifbewegungen 2013 unter

diesen Vorzeichen stehen.

Das gilt ähnlich für die Politik

im Jahr der Bundestagswahl.

Dort heißt der wesentliche Auf-

trag: Der Niedriglohnsektor

mussmit allen verfügbarenMit-

teln eingedämmt werden.

Fast jeder vierte Beschäftig-

te inDeutschland arbeitet für zu

niedrige Bezahlung. Das ist der

traurige Spitzenwert in Europa.

Wer eine wettbewerbsfähige

und stabile Wirtschaft für

Deutschland will, darf Stamm-

beschäftigung nicht durch Leih-

arbeit ersetzen und Tarif-

verträge nicht unterlaufen.

Deshalb werden wir alle

Parteien in diesem Jahr fragen:

Wie schafft Ihr eine neue sozia-

le Ordnung auf dem Arbeits-

markt? Nur wer diese Frage

überzeugend beantworten kann,

den werden IG Metall-Mitglie-

der auch wählen.

2013 wird ein bewegtes Jahr. Große
Tarifrunden und eine Bundestagswahl
liegen vor uns. Die IG Metall engagiert
sich – im Interesse ihrer Mitglieder.

Eine neue soziale
Ordnung schaffen
STARK & AKTIV

Berthold Huber, Erster Vorsitzender
der IG Metall: »Nur viele Mitglieder
machen uns durchsetzungsfähig.«
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BILD DES MONATS

Eisen im
Feuer
Was für Farben. Fotografen und

Betrachter sind immerwieder fas-

ziniert, wenn sie die Bilder von

Stahlarbeitern an der Abstichrin-

ne sehen. Das rot glühende Roh-

eisen, das sich in den glänzenden

Schutzanzügen reflektiert – harte

Arbeit kann so schön aussehen.

Wirtschaftlich sieht es in der

Branche im Moment allerdings

nicht soglänzendaus. So leidenei-

nige Unternehmen darunter, dass

Südeuropäern wegen der Sparpo-

litikGeld für neueAutos fehlt.Wo

weniger produziert wird, wird

auch weniger Stahl gebraucht.

Dabei stellt sich die Lage in den

einzelnen Werken sehr unter-

schiedlich dar. »Bei uns schwankt

dieKonjunkturzwischenhimmel-

hoch jauchzend und zu Tode be-

trübt«, berichtet Karl-Heinz

Schmidt. Er ist Betriebsratsvorsit-

zender bei Vallourec & Mannes-

mann in Düsseldorf. In einigen

Werken gibt es Kurzarbeit, andere

sind voll ausgelastet.

Vor Tarifrunde. Es gab schon

bessere Voraussetzungen für Ta-

rifverhandlungen. Sie stehen ab

Ende Februar an: Die IG Metall

verhandelt für rund 75000 Stahl-

beschäftigte in Nordrhein-West-

falen, Niedersachsen undBremen

über höhere Entgelte. Auch

Altersteilzeit undBeschäftigungs-

sicherung müssen neu abge-

schlossenwerden.Am19.Februar

will dieTarifkommission ihreFor-

derungen beschließen.

Immerhin: Spätestens für die

zweite JahreshälfteweisendiePro-

gnosen auf mehr Wachstum hin.

Keine glänzenden Aussichten,

aber bessere.

Sylvia.Koppelberg@igmetall.de

Mehr zur Tarifrunde:
tarifrunde-stahl.de
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ZAHLEN UND FAKTEN

Immer weniger Betriebe

verlegen Teile der Produk-

tion ins (billigere) Ausland.

1995 suchten 17 Prozent aller

Firmen ihr Heil in der Ferne,

2012 nur noch 11 Prozent. 2

Prozent kamen wieder zurück

nach Deutschland.

Seit Sommer 2012

ist der gesetzliche

Mindestlohn in Frankreich um

2,3 Prozent gestiegen: Er liegt

jetzt bei 9,43 Euro. Die deutsche

Regierung weigert sich, einen

Mindestlohn einzuführen.

Der US-Hedge-

fonds Third Point

gehört zu den großen Gewin-

nern der jüngsten Rettungsakti-

on für Griechenland. Der

Anleihenrückkauf der griechi-

schen Regierung brachte den

Hedgefondsspekulanten rund

500Millionen Dollar ein.

In Deutschland verfes-

tigt sich die Armut, kri-

tisieren Gewerkschaften und

Wohlfahrtsverbände. Seit 2007

sind zwischen 14 und 16 Pro-

zent der Bevölkerung arm.

Das Arbeitssicher-

heitsgesetz ist für viele

Arbeitgeber ein Buchmit sie-

ben Siegeln. Nur 7,9 Prozent

wissen zum Beispiel, dass eine

Fachkraft für Arbeitssicherheit

sie beim Arbeitsschutz unter-

stützen soll. Nur 3,4 Prozent,

dass Betriebsärzte helfen sollen.

5,2 Prozent der

Arbeitnehmer in

Deutschland arbeiten regelmä-

ßig über 50 Stunden proWo-

che. In den Niederlanden tun

das nur 0,6 Prozent. Das Indus-

trielandmit den längsten Ar-

beitszeiten ist die Türkei. Dort

arbeiten 45,3 Prozent so lange.

11

500

9,43

ZAHLEN UND FAKTEN

5,2

16

7,9

Besser kein Gesetz
DATEN-
SCHUTZ

Nicht überall, wo Datenschutz drauf-
steht, ist Datenschutz drin. Zum Beispiel
im Gesetzentwurf der Bundesregierung.
Er könnte eher Überwachung fördern.

Die Bundesregierung hat einen

neuen Anlauf zur Reform des

Arbeitnehmerdatenschutzes

unternommen. Im Januarwoll-

te sie das Gesetz durch den

Bundestag bringen. Nachmas-

siver Kritik von Gewerkschaf-

ten undArbeitgebern nahm sie

es kurzfristig wieder von der

Tagesordnung des zuständigen

Ausschusses. Vom Tisch ist es

damit noch nicht.

Dauerüberwachung. Besser
als diesesGesetz ist aus Sicht der

IGMetall keinGesetz.Dennder

Entwurf hat nach Einschätzung

von Hans-Jürgen Urban mit

Schutz vonDaten wenig zu tun.

Das geschäftsführende Vor-

standsmitglied der IG Metall

sieht darin vielmehr einenBlan-

koscheck für Arbeitgeber, ihre

Beschäftigten zu überwachen.

Sowill das Gesetz die heimliche

Videoüberwachung zwar ver-

bieten. Im Gegenzug öffnet es

aber der offenen Videoüberwa-

chungTürundTor. »Einederar-

tige Dauerüberwachung der

Beschäftigten schafft ein Klima

der Kontrolle und der Ein-

schüchterung«, warnt Urban.

Zwar brauche es angesichts

der Überwachungsskandale bei

Lidl, Telekom und anderen ei-

nen besseren Schutz derArbeit-

nehmervorBespitzelung. »Aber

das ist nicht der Arbeitnehmer-

datenschutz, den die Gewerk-

schaften seitLangemfordern.«

Fabienne.Melzer@igmetall.de

Interview mit Hans-Jürgen
Urban zum Gesetzentwurf:

igmetall.de/datenschutz

Gesamtmetall gibtMillionen für seine Lobbytruppe Initiative Neue

Soziale Marktwirtschaft, kurz INSM, aus. Auf dass sie eine scharfe

Waffe derArbeitgeber imKampf umpolitischenEinflusswerde. Im

Januar schickte die INSM»Voodoo-Puppen« anBundespolitiker. In

die Figuren hatte sieNadeln gestochen,mit Zetteln dran. Auf denen

stand, was »Schmerzen« verursacht: »Mindestlohn« zum Beispiel

und »Vermögensteuer«. Wenn die Ar-

beitgeber dem Voodoo-Kult frönen,

müssensieaberwissen,dass ernichtnur

eine Heimstatt für Zombies und Beses-

sene ist. Voodoo-Anhänger müssen

auch Opfer bringen, die

sie schmerzenwieNadel-

stiche. Deshalb her mit

der Vermögensteuer.

Arbeitgeberlobby traktiert
Puppen mit Nadeln

PFLAUME DES MONATS

Die neueste
Waffe der

Arbeitgeber:
Voodoo Fo

to
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Vor 80 Jahren, am 30. Januar 1933,

kamen dieNazis unterAdolfHitler

andieMachtundmarschiertenmit

Fackeln durch Berlin. Die soge-

nannte »Machtergreifung« kam für

vieleüberraschend.DenndieNazi-

Partei war eigentlich schon wieder

auf dem absteigenden Ast. Doch

UnternehmerundkonservativePo-

litiker hatten Reichspräsident Hin-

denburg überredet, Hitler zum

Kanzler zu ernennen. Der Auftakt

zu zwölf Jahren faschistischer Dik-

tatur, Krieg undMassenmord.

Auch im Jahr 2013 marschie-

ren Neonazis durch die Städte. Am

12. Januar kamen 900 Neonazis

nach Magdeburg. Am 13. Februar

wollen sie wie jedes Jahr wieder in

Dresden einrücken. Doch anders

als 1933 stellen sich ihnen breite

gesellschaftliche Bündnisse entge-

gen: vonAntifa-GruppenüberPar-

teien bis hin zu Kirchen. Die

Gewerkschaften sind immer dabei.

Nazigegner erfolgreich. InMag-

deburghabendieses Jahrüber3000

Demonstranten erstmals verhin-

dert, dass die Neonazis durch die

Innenstadt zogen. In Dresden hat

dasBündnis »Dresdennazifrei«die

Neonaziaufmärsche bereits in den

Vorjahren erfolgreich blockiert.

Auch dieses Jahr kommen wieder

viele Tausende zur Gegendemo.

In Niedersachsen, wo die rechtsra-

dikale Partei NPD im Januar zur

Landtagswahl durch die Städte

tourte, setzte sich die IG Metall an

die Spitze derGegendemonstratio-

nen. InBraunschweig (Foto oben),

Goslar, Salzgitter undWolfenbüttel

waren jeweils Hunderte Metaller

aus den Betrieben beteiligt. Die

NPD-Auftritte scheitertenkläglich.

Neonazis breiten sich aus. Ins-
gesamtnehmenrechtsradikaleEin-

stellungen laut einer Studie der

Friedrich-Ebert-Stiftung jedoch

zu. Während die NPD vor dem

Verbot unddemRuin steht, breiten

sichandere, oft radikalereGruppen
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AKTIV
GEGEN RECHTS

Vor 80 Jahren, am 30. Januar 1933, kamen die Nazis in Deutschland an
die Macht. Damit das nie wieder passieren kann, treten den neuen Nazis
heute breite Bündnisse entgegen. Die IG Metall ist gemeinsam mit
anderen Gewerkschaften immer bei den Bündnissen gegen Rechts dabei.

Niemals wieder wie 1933

Aus der Reichskanzlei am 30. Januar
1933: Der neue Reichskanzler Hitler
und seine rechte Hand Göring grüßen
den Nazi-Fackelzug durch Berlin.

Braunschweig, Burgplatz, 7. Januar 2013: 400 Neonazigegner demonstrieren lautstark gegen eine Wahlkampfkundgebung der rechtsradikalen NPD.
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Aktuell
aus. Verfassungsschützer war-

nen,dassRechtsextremeVerei-

ne unterwandern. Sie erobern

die Fußballstadien. In einigen

Regionen dominieren sie den

öffentlichenRaum.Längst sind

es nicht mehr Glatzköpfe in

Ostdeutschland: In den letzten

Monaten machte der Dort-

munder Stadtteil Dorstfeld

Schlagzeilen. Dort breiten sich

sogenannte »AutonomeNatio-

nalisten« aus: Neonazis in

schwarzen Kapuzenpullis, die

Andersdenkende terrorisieren.

Behörden und Polizei ste-

hen denNeonazis oft hilf- oder

tatenlos gegenüber und lassen

siemarschieren. InMagdeburg

etwa zogen die Rechten unge-

stört durch ein Industriegebiet.

Zugleich ging die Polizei nach

Augenzeugenberichten von

Metallern massiv gegen Neo-

nazigegner vor. Ähnliches war

in früheren Jahren auch aus

Dresden bekannt geworden.

1933: Kurs auf Krieg. Vor 80
Jahren vertrieben die Nazis in-

nerhalb weniger Wochen An-

dersdenkende aus Verwaltung

und Polizei, bauten die ersten

Konzentrationslager und jag-

ten Kommunisten, Sozialde-

mokratenundGewerkschafter.

Und sie planten den Krieg: Be-

reits am 3. Februar 1933 trafen

sie sichmit denGenerälen. Ihr

Ziel: Eroberungen imOsten.

Genau zehn Jahre später

scheitert Hitlers Krieg im so-

wjetischen Stalingrad (heute

Wolgograd,Russland).DerAn-

fang vom Ende. Als Deutsch-

landam8.Mai1945kapituliert,

sind40MillionenMenschen in

Europa tot. 20 Millionen allein

in der Sowjetunion, darunter

3,5MillionenKriegsgefangene,

die in deutschen Lagern und

Industriebetrieben umkamen.

Neben einer Million weiteren

Zwangsarbeitern – und sechs

Millionen ermordeten Juden.

Dirk.Erb@igmetall.de

Geschichte, Aktionen, Links
und Lesetipps:

igmetall.de/
aktiv-gegen-rechts
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Wie bekomme ich mein Recht
als Leihbeschäftigter?

BRANCHENZUSCHLÄGE

ÜbermehrGeld freut sich jeder.

Seit November haben Leihbe-

schäftigte in der Metall- und

Elektroindustrie Anspruch auf

Branchenzuschläge. Wie hoch

sie sind, hängt davon ab,wie lan-

ge jemand im selben Betrieb

arbeitet. Die IG Metall hat die

Zuschläge 2012 durchgesetzt,

damit Leihbeschäftigte nicht

schlechter bezahlt werden als

Angehörige der Stammbeleg-

schaft. Es geht also um mehr

Fairness und Gerechtigkeit.

Läuft’s gut? IndenmeistenFir-

men klappt alles problemlos, der

neue Tarifvertrag wird korrekt

umgesetzt. Aber nicht überall.

Immer wieder versuchen Ver-

leihfirmen, sich umdie Zuschlä-

ge herumzumogeln. Sie behaup-

ten, die Einsatzbetriebe gehörten

nicht zur Metallbranche. Oder

sie zahlen die Zuschläge, ziehen

den Beschäftigten aber im Ge-

genzug andere Leistungen ab,

zum Beispiel Fahrgeld – obwohl

sie das nach dem Tarifvertrag

nichtdürfen.Oder sie versuchen,

Leihbeschäftigten neue Arbeits-

verträge mit geringerer Bezah-

lung aufzunötigen.

Was stehtmir alsLeiharbeit-

nehmer oder -arbeitnehmerin

zu? Was darf mein Verleiher ge-

genrechnen?Wie kann ich mich

wehren,wennerdenTarifvertrag

umgeht? Experten beantworten

Deine Fragen.

5. Februarvon 15 bis 18 UhrRuf an!Branchenzuschläge
Die metallzeitung beantwortet Eure Fragen rund um
die Branchenzuschläge: am 5. Februar von 15 bis 18 Uhr.
Am gebührenfreien Telefon: Experten der IG Metall.

0800 – 446 63 97
Die Antworten der Experten auf häufige Fragen, die auch für
andere Leihbeschäftigte interessant sein können, sind spätes-
tens in der Aprilausgabe der metallzeitung nachzulesen.

TELEFONAKTION

EU für »Jugendgarantie«
Jeder Jugendliche soll nach

dem Schulabschluss ein Ange-

bot für eine Ausbildung oder

ein Praktikum erhalten. Das

hat das Europaparlament vor

demHintergrund der hohen

Jugendarbeitslosigkeit in Eu-

ropa beschlossen. Allerdings:

Die Umsetzung der »Garan-

tie« bleibt den Einzelstaaten

überlassen. Sanktionen gegen

Verstöße gibt es nicht, kriti-

siert Eric Leiderer, Bundes-

jugendsekretär der IG Metall.

»Das ist gut gemeint, aber

ohne jede Verbindlichkeit.«

Zu kurz gesprungen
Beim Schutz vor Stress am

Arbeitsplatz springt die Bun-

desregierung zu kurz, kriti-

siert das geschäftsführende

Vorstandsmitglied der

IGMetall, Hans-Jürgen Ur-

ban. Die Koalition hatte vor

Weihnachten Änderungen im

Arbeitsschutz beschlossen.

Diese griffen zu kurz. Nur ei-

ne wirksame Anti-Stress-Ver-

ordnung könne Beschäftigte

vor Überlastung schützen.

igmetall.de
RArbeit
RGesundheit&Gute Arbeit

DGB will soziale Unis
Die Gewerkschaften fordern

soziale und demokratische

Hochschulen: ohne Studien-

gebühren und mit mehr

Durchlässigkeit zwischen Be-

ruf und Studium sowie vom

Bachelor zumMaster. Studie-

rende sollen mehr mitbestim-

men können. Das steht im

neuen hochschulpolitischen

Programm, das die DGB-

Gewerkschaften, darunter die

IGMetall, verabschiedet ha-

ben. Details zum Programm:

www.igmetall-jugend.de

KURZ & BÜNDIG

Sie war es, die Krisenländernwie

Griechenland eisernes Sparen

auferlegt hat: die Troika aus Eu-

ropäischer Zentralbank, Euro-

päischer Kommission und

InternationalemWährungsfonds

(IWF). Jetzt hat IWF-Cheföko-

nom Olivier Blanchard Zweifel

an der eigenen Sparpolitik geübt.

Er räumteein,dassdie staat-

lichen Ausgabenkürzungen und

Steuererhöhungen die wirt-

schaftlichen Probleme womög-

lich verschärfen. Neue Berech-

nungen des IWF kommen zu

dem Schluss: Pro Euro, um den

die Ausgaben schrumpfen, sinkt

dasBruttoinlandsprodukt um80

Cent bis 1,30 Euro. AndereÖko-

nomen kommen sogar auf 2,50

Euro. Sparkritiker sehen sich

bestätigt. Sie sagen: Die Krisen-

länder brauchen mehr Zeit, um

ihre Schulden abzubauen.

Zweifel an eigenen Spardiktaten



8 | metallzeitung 2 | 2013

Aktuell

Wow, zum zweiten Mal hinter-

einander kannst Du positive

Zahlen berichten. Freust Du

Dich?

Detlef Wetzel: Klar. Unser Weg,

denwir vor rund fünf Jahren ein-

geschlagen haben, hat zum Er-

folg geführt. Insgesamt liegenwir

nun bei rund 2,264 Millionen

Mitgliedern. Damit haben wir

unsere Durchsetzungsfähigkeit

im Betrieb, in der Tarifpolitik

und in der gesellschaftspoliti-

schen Auseinandersetzung wei-

ter verbessern können.

Die These, dass sich die Men-

schen kaum noch für politische

Großorganisationen gewinnen

lassen, ist also falsch?

Wetzel: Ja. Und auch die These,

dass der demografische Wandel

zum Schrumpfen von Großorga-

nisationen führt, ist falsch. Mehr

ist machbar, das beweisen unsere

Mitgliederzahlen sehr deutlich.

Was hat Dich am Ergebnis be-

sonders gefreut?

Wetzel: Wir bauen unsere Posi-

tion als größte politische Jugend-

organisation in Deutschland aus.

Den Bestand der jungenMitglie-

der unter 27 Jahrenhabenwir um

4,5 Prozent erhöhen können, den

der Auszubildenden um 4,8 Pro-

zent. Und eine Zahl ist ebenfalls

wichtig, denn sie ist mit verant-

wortlich dafür, dass wir bei den

jungen Mitgliedern eine solch

schöne Entwicklung haben: Wir

konnten im vergangenen Jahr

14722 Leiharbeitnehmerinnen

und -arbeitnehmer gewinnen.

Was bringt es den Leiharbei-

tern, wenn sie Mitglied sind?

Wetzel: Wir haben in über 1200

Betrieben Vereinbarungen abge-

schlossen, die Leiharbeiter deut-

lich besser stellen, als das ohne

die Vereinbarungen der Fall war.

Und die IG Metall hat im ver-

gangenen Jahr Leiharbeit auch

tariflich geregelt und die Mitbe-

stimmung für die Betriebsräte

ausgeweitet. Und nicht zuletzt

gibt es zahlreiche Serviceangebo-

tewie beispielsweise eineHotline

für Leihbeschäftigte.

Was ist für Dich in diesem Jahr

ein wichtiges Thema?

Wetzel: Der Anteil derer, die

morgens durchsWerkstor gehen,

aber nicht mehr bei dem Unter-

nehmen, dessen Firmenschild

über dem Werkstor hängt, be-

schäftigt sind, wird von Tag zu

Tag größer.

Stichwort Werkvertrag?

Wetzel: Richtig. Ob das indus-

trielleDienstleistungen, Entwick-

lungsdienstleistungen oder an-

dere Formen vonWerkverträgen

sind – immer mehr Bereiche, die

mal zu einem Unternehmen ge-

hört haben, werden ausgeglie-

dert. Mit der Folge, dass es in

ganz vielen dieser »neuen«Berei-

che keine Betriebsräte, keine Ta-

rifverträge, keine Demokratie

gibt und so die Arbeitsbedingun-

gen erheblich schlechter sind, als

sie ursprünglich einmal waren.

Diese Unternehmensstrategien

akzeptierenwir nicht.Wirwollen

»Arbeit: sicher und fair« für alle.

Es gibt immer noch viele weiße

Flecken im Organisationsbe-

reich der IG Metall: Betriebe

ohne Betriebsrat, Branchen die

INTERVIEW Nach den guten Zahlen von 2011 konnte
die IG Metall im vergangenen Jahr noch
eine Schippe drauflegen: Ende Dezember
2012 hat die IG Metall rund 18 000
Mitglieder mehr als ein Jahr zuvor,
freut sich der Zweite Vorsitzende
Detlef Wetzel.

Noch eine Sch

Quelle: IG Metall Baden-Württemberg

Quelle: Thomson Reuters / Handelsblatt

DIE ARBEITSWELT IN ZAHLEN

»Gibt es in Deinem Betrieb wachsende Probleme mit Leistungs-
druck?« Darauf antworteten bei einer Umfrage unter IG Metall-
Betriebsräten in Baden-Württemberg so viele Prozent:

Im Rückgang der Industrie sehen manche Experten eine Ursache
für die wirtschaftliche Schwäche in Europa. In Deutschland hat die
Industrieproduktion – gegen den Trend – zugenommen.

Wer vor 65 in Altersrente geht, muss Abschläge von der Rente
in Kauf nehmen. Wie viel Prozent 2011 (aktuellste Zahlen) davon
betroffen waren und wie hoch ihre Einbußen waren:

Leistungsdruck hat 2012 zugenommen

Deutschland ist Industrieland geblieben

Viele Rentner haben Einbußen durch Abschläge

Montage

Fertigung

Verwaltung

Entwicklung 46

55

64

71

22

40

im Jahr 2011

nein

ja

nein

ja

im Jahr 2012

Wenn ja, in diesen Bereichen
(Angaben in Prozent für 2012):

78

60

Deutschland

Frankreich

7,7

1,7

– 0,7

– 1,8

– 2,2

Italien

Spanien

Portugal

Anteil der Renten
mit Abschlägen

(in Prozent)

durchschnittliche
monatliche Rente

(in Euro)

Einbuße durch
Abschläge (in Euro)

40,9 45,4 62,7 82,057,9

811 1091
634 853 669

109 111 98 93 115

insgesamt
Westdeutschland Ostdeutschland
Männer Frauen Männer Frauen

Zu- oder Abnahme 2011 im Vergleich zum Vorjahr in Prozent:

Quelle: Deutsche Rentenversicherung In
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Aktuell

regelrecht Jagd auf Gewerk-

schafter machen.

Wetzel: Umdem entgegenzuwir-

ken, stellen wir jährlich rund 20

Millionen Euro zur Verfügung,

um Betriebsrats- und Gewerk-

schaftsstrukturen in diesen Be-

trieben aufzubauen.

Das ist ein hübsches Sümm-

chen, was genau wird mit die-

sem Geld gemacht?

Wetzel: Im letzten Jahr haben wir

57 Projekte beschlossen. Für diese

Projekte habenwir 92 neueKolle-

ginnen und Kollegen eingestellt.

Wo diese Projekte stattfinden, ha-

ben die Verwaltungsstellen und

Bezirkedefiniert. Es hat ein regel-

rechter Wettbewerb der Ideen

stattgefunden und ich bin sehr

zuversichtlich, dass vieles von

dem, was wir jetzt anstoßen,

unsere Mitgliederentwicklung

nachhaltig und positiv beeinflus-

sen wird.

Warum?

Wetzel: Weil wir vor allem in Zu-

kunftsindustrien investieren wie

beispielsweise dieWindindustrie

oder auch in die industriellen

Dienstleistungen.

Gibt es Personengruppen, die

in der IG Metall bisher noch

unterrepräsentiert sind?

Wetzel: Ja. Im Bereich der Ange-

stellten haben wir im vergange-

nen Jahr zwar ein deutliches Plus

von 3,8 Prozent erreicht – aber

hier ist noch Luft nach oben.

Darum liegt in der Angestellten-

und in der Studierendenarbeit

ein wichtiger Schwerpunkt.

Profitieren denn die Mitglieder

der IG Metall auch direkt von

den guten Mitgliederzahlen

und Einnahmen?

Wetzel: Ja, weil das Geld dorthin
geht, wo Mitglieder betreut und

gewonnen werden – in die Ver-

waltungsstellen. Denn zusätzlich

zu den 20MillionenEuro, diewir

für den Aufbau von Gewerk-

schaftsstrukturen zur Verfügung

stellen, erhält jede Verwaltungs-

stelle noch einmal 32000 Euro,

die sie für kleinere Projekte ein-

setzen kann.

Susanne.Rohmund@igmetall.de

Weitere Einzelheiten zur
Mitgliederentwicklung unter:

igmetall.de/mitgliederent
wicklung-2012
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Detlef Wetzel, der Zweite Vor-
sitzende der IG Metall, freut
sich über die gute Entwicklung
der Mitgliederzahlen. Auch für
das Jahr 2013 hat er ehrgeizige
Ziele: »Wir sind bei der Leih-
arbeit ein sehr gutes Stück
vorangekommen – und das
werden wir auch beim Thema
Werkverträge schaffen.«

ippe draufgelegt

Quelle: IG Metall

Mitgliederentwicklung: weiter positiv

Die IG Metall hat rund 18000 Mitglieder mehr als ein Jahr zuvor.
Insgesamt hat sie damit rund 2,264 Millionen Mitglieder.

Gesamt

Zuwachs zum Vorjahr
(2011) in Prozent:

Mitgliederzahl
(im Dezember 2012):

Betriebs-
angehörige

2263707+0,8

1546957+2,1

297995+3,8

398683+0,7

223058+4,5

Angestellte

Frauen

Jugendliche
(unter 27 Jahre)
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KURZ & BÜNDIG

Druck vor Möbelmesse
Mehr als 1000 Beschäftigte aus

der Holz verarbeitenden Indus-

trie zogen am 18. Januar um

das Kölner Messegelände. Dort

war gerade die Internationale

Möbelmesse. Mit ihrer Aktion

wollten die Metaller vor der

bevorstehenden zweiten Tarif-

runde Druck auf die Arbeitge-

ber machen; in der ersten

Runde hatten sie kein Angebot

gemacht. Die IGMetall fordert

für die 120000 Arbeitnehme-

rinnen und Arbeitnehmer in

der Holzindustrie 5 Prozent

mehr Geld und für die Azubis

proMonat 60 Euro plus.

holz-tarifrunde.de

Demo für Energiewende
700 Beschäftigte der Offshore-

Windindustrie und derWerf-

ten haben Anfang Januar in

Hannover für eine Beschleuni-

gung der Energiewende de-

monstriert. Sie protestierten

gegen das »Planungschaos«

der Bundesregierung, das Mil-

liardeninvestitionen verzögere.

Tausende Arbeitsplätze sind

dadurch in Gefahr. Erste Un-

ternehmen melden bereits In-

solvenz und Entlassungen an.

Conti-Azubis: Übernahme
Vorbildlich: Konzernbetriebs-

rat und Geschäftsleitung der

Continental AG haben auf

Grundlage des Tarifergebnisses

in der Metall- und Elektroin-

dustrie eine beispielhafte Kon-

zernbetriebsvereinbarung zur

unbefristeten Übernahme

aller Azubis abgeschlossen.

Ab dem 1. Januar 2013 haben

alle IHK-Azubis und Dual

Studierenden, die bei Conti-

nental ihre Ausbildung ge-

macht haben, grundsätzlich

einen Anspruch auf einen

festen Arbeitsvertrag.
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Vor Ort
»Natürlich hatten wir Angst, als wir im März

begonnen haben«, erzählt Steffen Grimm. Da

war zunächst die Unerfahrenheit: »Wir hatten

so etwas ja noch nie gemacht«, pflichten ihm

seineKollegen FrankaRyll undMarcel Lubahn

bei. Auch die Broschüre zur Gründung eines

Betriebsrats hat ihnen nicht weitergeholfen.

Doch das größte Problemwar ihr Arbeitgeber.

Schlechte Stimmung im Betrieb.Diedrei ar-
beiten bei Haticon, einem Aluminiumbauer in

Pinnow inderUckermark.Dort fertigengut 300

BeschäftigteMontagesysteme für Solardachan-

lagen. Die Energie, die mit ihrer Hilfe erzeugt

wird, ist sauber. Die Arbeitsbedingungen sind

esnicht:Kaumjemandkommthier aufmehr als

1800Eurobrutto imMonat.Arbeitsunfälle sind

häufig. Kleine Verfehlungen, wie eine überzo-

geneRaucherpause,werdenmitAbmahnungen

bestraft. »Die Stimmung hat sich in den ver-

gangenen Jahren extrem verschlechtert«, sagt

Franka Ryll.

Dazu kam ab 2011 die Krise der Solar-

branche. Ehemals erfolgreiche Unternehmen

mussten in den letzten zwei Jahren Insolvenz

anmelden. Teils weil die Weltmarktpreise für

Module stark fielen und sie dem Druck der

chinesischen Konkurrenz nicht standhalten

konnten, teils wegen der widersprüchlichen

Energiepolitik der schwarz-gelben Bundesre-

gierung. Auch Haticon blieb davon nicht ver-

schont. Etwa die Hälfte der ehemals gut 600

Beschäftigten musste gehen: Ohne Interessen-

ausgleich, Sozialplan oder Sozialauswahl. »Kla-

reKriterien fehltenkomplett«, erzähltRyll. »Oft

wurdewillkürlich vorgegangen.«Zuletzt erhiel-

ten Mitte Dezember mehr als zehn Kollegen

blaue Briefe.

Zeiten der Angst sind keine gute Voraus-

setzung für die Gründung eines Betriebsrats.

Doch dann meldete sich die IG Metall auf den

HilferufderHaticon-Beschäftigten. ImJunikam

Projektsekretärin Sophie Bartholdy und brach-

teZeitmit: »Wirhabendarübergesprochen,was

einBetriebsrat für sie bringt, undwiedie IGMe-

tall sie konkret unterstützen kann.« »Sophie hat

unswiedermotiviertundzumLaufengebracht«,

sagtGrimm.Die junge Projektsekretärin wuss-

te,was sie erwartet.GeschäftsführerGidoGen-

schorek sprach gleich Klartext: »›Ich dulde in

meinem Unternehmen weder die katholische

Kirche noch die IG Metall‹, hat er gesagt«, er-

zählt sie. Heute kann sie darüber lachen. Es gab

noch mehr Störfeuer der skurrilen Art: Gen-

schorek stellte eine Sozialarbeiterin ein und er-

zählte den Beschäftigten, nun brauche man

keinen Betriebsrat mehr. Auf anonymen Aus-

hängenwurdeder IGMetall vorgeworfen, »nur

an denMitgliedsbeiträgen interessiert« zu sein.

Doch es gab auch ernsthaften Widerstand.

Der Gewerkschafterin wurde zeitweise der Zu-

gang zum Betrieb verweigert – obwohl das ge-

gendasBetriebsverfassungsgesetzunddiebran-

denburgische Landesverfassung verstößt. Das

Verwaltungspersonal wurde gegen die Produk-

tionsarbeiter aufgewiegelt, diverse Gegenlisten

gebildet. »EshatmassiveSteuerungsversuchege-

geben«, sagt Bartholdy. »Das war der klassische

Versuch einer Teile-und-herrsche-Politik.« Das

Unternehmen zog den Rechtsanwalt Helmut

Naujoks zu Hilfe, einen der »wenigen Anwälte

im deutschen Arbeitsrecht, die konsequent und

ausschließlichArbeitgeberinteressenvertreten«,

wie er über sich selbst schreibt. Sein Spezialge-

biet: die Kündigung von Betriebsräten.

Nach einer Informationsveranstaltung gin-

gen bei der IG Metall-Bezirksleitung Schmäh-

Willkürliche Entlassungen, Schmäh-E-Mails und eine hohe
Arbeitslosigkeit in der Region. Die Voraussetzungen für eine
Betriebsratswahl beim Solarzulieferer Haticon in der Ucker-
mark konnten nicht schlechter sein. Gemeinsam mit der
IG Metall haben es die Beschäftigten trotzdem geschafft.
Von Jörn Boewe und Johannes Schulten, Fotos: Christian von Polentz

BETRIEBSRAT
BEI HATICON

Erster Schritt auf
schwierigem Gelände

Im Uhrzeigersinn: Kathrin Nicolaus,
Steffi Quaasdorf, Franka Ryll, Marcel
Lubahn, Sophie Bartholdy von der IG Metall
und Steffen Grimm

E-Mails ein. »Mitarbeiter haben sich über mich

beschwert und meine Abberufung gefordert«,

berichtet Bartholdy. Auffällig: Häufig wurden

identische Formulierungen benutzt. »Der Auf-

tritt hinterließ einenbleibenden, allerdings auch

negativen Eindruck.« Oder: »Solch ein Niveau

sind wir in unseren Reihen nicht gewohnt.«

An ein ganz anderes »Niveau«musste sich

Kathrin Nicolaus gewöhnen. Sie hat auf Platz

zwei der IG Metall-Liste kandidiert und sitzt

heute im Betriebsrat: Ihrem Sohn Patrick,

Schichtleiter bei Haticon, wurde kurz vor der

Wahl »verhaltensbedingt« gekündigt. Begrün-

dung: Er habe sich »nicht weiterentwickelt«.

Ob sie von der Entlassung eingeschüchtert

war? »Ichwusste, dassdie irgendwasgegenmich
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Vor Ort
aushecken. Aber aufgeben? DenGefallen wollte

ich ihnen nicht tun. Ich brauche die Arbeit.«

Das geht nicht nur ihr so. Die meisten Be-

schäftigten in Pinnow kommen aus der

Uckermark und sind auf ihre Jobs angewiesen.

Der Großteil von ihnen hat mehrere Phasen

von Arbeitslosigkeit hinter sich. Sie waren im

Pflegedienst tätig, haben an Tankstellen gear-

beitet, als Polizisten,Gastwirte oderVerkäufer.

Steffen Grimm hat Landwirtschaftspädagoge

gelernt, einen Beruf, den es heute gar nicht

mehr gibt. Seit Monaten führt die Uckermark

die bundesweite Arbeitslosenstatistik an, noch

vor Frankfurt (Oder) und Bremerhaven. 15,9

Prozent der Menschen hatten im Dezember

keine Arbeit.

Besser mit Betriebsrat. An der Region, aus

der die Bundeskanzlerin kommt, ist das »Job-

wunder« nach der Krise jedenfalls vorbeigezo-

gen. Große Hoffnungen werden in die

Solarindustrie gesetzt. Doch viele Unternehmer

nutzendie Situationaus.AuchderModulprodu-

zentAleo-Solar fertigt inderUckermark.Dessen

rund 680 Beschäftigte in Prenzlau, vierzig Kilo-

meter von Pinnow, werden noch schlechter be-

zahlt als die Beschäftigten bei Haticon.

Doch gerade weil die Lage so prekär ist,

brauchen sie eine starke Interessenvertretung.

Und so wählten die Kollegen bei Haticon An-

fang Dezember – trotz des Gegenwinds. Die

Liste der IGMetall – »das starkeDutzend«– er-

rang die Mehrheit. Und die Kollegen machen

ihre ersten Erfahrungen als neu gewählte

Betriebsratsmitglieder.

Mitte Dezember stimmten sie einem An-

trag der Geschäftsführung auf Kurzarbeit für

einen Monat zu. Erst hinterher fiel ihnen auf,

dass sie versäumt hatten, sich vorher die Ge-

schäftsbücher zeigen zu lassen. Für Februar

steht wieder Kurzarbeit an. Diesmal wollen sie

sich Einblick in die Bilanzen verschaffen. Da-

zu soll ein Experte der IG Metall zurate gezo-

gen werden: Sie wollen genau wissen, wie es

um den Betrieb steht.

Seit Anfang 2012 gehört das Unternehmen

zum schwedischen Aluminiumbauer Sapa. Ge-

schäftsführer Gido Genschorek hat die Firma

zum Jahresende verlassen. In Schweden gilt

Sapaals sozialpartnerschaftlichorientiert, an sei-

nembaden-württembergischenStandortOffen-

burg zahlt der Konzern nach Flächentarif. Die

Metaller im Südwesten unterstützen ihre Kolle-

gen in Pinnow: Zur Wahl des Wahlvorstands

rückte Verstärkung aus Offenburg an. Die Mit-

arbeiterinnen undMitarbeiter hoffen nun, dass

es auch in Pinnow besser wird. Steffen Grimm

ist zuversichtlich: »So wie wir lernen müssen,

mit der Geschäftsführung umzugehen, so muss

auch die Geschäftsführung lernen, mit uns zu-

sammenzuarbeiten.«

Aussicht auf Erfolg
Die Voraussetzungen, einen
Betriebsrat zu gründen, waren
beim Solarzulieferer Haticon
sehr schlecht. Doch die
Metallerinnen und Metaller
ließen sich nicht einschüchtern.
Jetzt will der neue Betriebsrat
gemeinsam mit der IG Metall
die Arbeitsbedingungen für
die Beschäftigten verbessern.
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Foto: Olaf Hermann

Das hat das Bundesarbeitsgericht

(BAG) kürzlich entschieden. In

dem vorliegenden Fall lehnten die

RichterdieAuffassungeinerKläge-

rin ab, wonach der Arbeitgeber es

sachlich rechtfertigenmüsse, wenn

er das Attest schon vom ersten Tag

an verlangt. Etwa, wenn ein be-

gründeter Verdacht vorliegt, dass

dieArbeitnehmerin in derVergan-

genheit eine Erkrankung nur vor-

getäuscht habe. Bisher war

umstritten, ob der Arbeitgeber es

besonders begründen muss, wenn

er die Vorlage bereits am ersten

Krankheitstag verlangt.

Hat derChef ernsthafte Zweifel an

der Arbeitsunfähigkeit, kann er

von der Krankenkasse verlangen,

den Medizinischen Dienst einzu-

schalten.

Im Urlaub. Erkrankt ein Beschäf-
tigter imUrlaub,muss er denVor-

gesetzten unverzüglich darüber

informieren. Wer im Ausland er-

krankt, muss die Aufenthalts-

adresse mitteilen und wie lange

man voraussichtlich krank sein

wird. Weil dem Arbeitgeber das

Attest spätestens am vierten Tag

vorliegen muss, ist es ratsam, es

ihm vorab per Fax oder E-Mail zu

übermitteln und dann per Post

nachzusenden.

Ein Attest aus dem Ausland

muss derArbeitgebernur anerken-

nen, wenn es unter den Ländern

ein Sozialversicherungsabkommen

gibt und die dortige staatliche

Krankenkasse das Attest schriftlich

bestätigt oder es von einem zuge-

lassenen Kassenarzt ausgestellt ist.

Sind diese Kriterien nicht erfüllt,

muss der Chef keine Entgeltfort-

zahlung leisten. Darum sollten sich

Berufstätigebei ihrerKrankenkasse

erkundigen, ob es mit dem Ur-

laubsland ein Abkommen gibt.

Gelber Zettel am ersten Tag?
RECHT SO Welche Pflichten haben Beschäftigte, wenn sie krank werden? Müssen sie dem

Chef oder der Chefin bereits am ersten Tag ein ärztliches Attest vorlegen? Und
was gilt, wenn man im Urlaub krank wird? Antworten liefert Tjark Menssen.

Die wichtigste Pflicht besteht –

wie fast immer – darin, den Ar-

beitgeber unverzüglich zu infor-

mieren. In diesem Fall über die

Erkrankung und ihrewahrschein-

liche Dauer. Unverzüglich

bedeutet: Der Chef muss bei

Arbeitsbeginn des ersten

Krankheitstags dieMeldung erhal-

ten. Es reicht nicht aus, einen Brief

in die Post zu stecken. Eine Mittei-

lungper SMSoder E-Mail ist in der

Regel auch erlaubt – und in einigen

Betrieben auch gängige Praxis. Die

Information kann aber auch durch

einen Dritten erfolgen.

Dauert die Krankheit länger

als drei Kalendertage – das Wo-

chenende wird also gegebenenfalls

mitgezählt –, so muss ein Beschäf-

tigter amdarauffolgendenArbeits-

tag eine ärztliche Bescheinigung

vorlegen, wenn Tarif- oder Be-

triebsvereinbarungenoderArbeits-

verträge keine anderen Fristen

vorgeben.

Gibt es keine tarifliche, be-

triebliche oder einzelvertragliche

Regel, dann kann der Chef unge-

achtet der gesetzlichen »Dreitages-

frist«ohneBegründungdieVorlage

eines ärztlichen Attests bereits am

ersten Krankheitstag verlangen.

Tjark Menssen ist
Jurist bei der
DGB Rechtsschutz
GmbH.

Arbeit

Betriebsrat bestimmt mit
Eine Betriebsvereinbarung
kann das Recht, ein Attest
ab dem ersten Krankheits-
tag vorzulegen, auch ein-
schränken.
Will der Arbeitgeber
den Ablauf rund um die
Melde- und Nachweis-
pflicht generell im
Unternehmen umstellen,
hat der Betriebsrat ein
Mitbestimmungsrecht.

WISSEN

Ein Beschäftigter ist nicht nur im

Betrieb, sondern auch auf seinem

Hin- undHeimweg gesetzlich un-

fallversichert. Voraussetzung: Er

befindet sich auf dem direkten

Weg. Das Landessozialgericht

Mainz entschied nun:Wer von der

Wohnung der Partnerin oder des

Partners aus zur Arbeit fährt, hat

keinen Unfallversicherungsschutz,

wenn die Fahrtstrecke dadurch

deutlich länger wird. In dem

Rechtsstreit ging es umdenFall ei-

nesMannes, der von derWohnung

seiner Partnerin zur Arbeit gefah-

ren war und einen Verkehrsunfall

hatte. Die Wohnung der Freundin

war rund 55 Kilometer von seiner

Arbeitsstelle entfernt, die eigene

Wohnung dagegen nur 6,5 Kilo-

meter. Zudem ging das Gericht

davon aus, dass der Kläger die

Wohnung der Freundin nicht wie

seine eigene nutzte, sondern sich

dort vielmehr zuBesuch aufgehal-

ten habe (AZ: L 4 U 225/10 vom

27. September 2012).

Deutlich längerer Weg zur Arbeit ist nicht unfallversichert
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Wenn sich die Fahrt
deutlich verlängert,
kippt der Unfallschutz.



Gut
geschmiert
Täglich wird in der Metall be-

arbeitenden Industrie gedreht,

gefräst, gebohrt und geschlif-

fen. Kühlschmierstoffe sorgen

dafür, dass alles wie geschmiert

läuft.

Gesundheitsgerecht. Kühl-
schmierstoffe haben es in sich.

Sie sorgen zwar für minimale

Reibungsverluste, schonen das

Werkzeug und spülen die Spä-

ne weg. Allerdings hat ihr Ein-

satz einen hohen Preis: Sie sind

schwer zu entsorgen, belasten

die Umwelt und können krank

machen.

Welche Komponenten ge-

fährlich sind, krank machen

undwie Schmiermittel gesund-

heits- undumweltgerecht ange-

wendet werden, zeigt die Stoff-

liste für Kühlschmierstoffe.

Die Liste wird gemeinsam

von der IG Metall, dem Ver-

braucherkreis Industrieschmier-

stoffe (VKIS) unddemVerband

Schmierstoff-Industrie (VSI)

regelmäßig aktualisiert.

PRÜFSTAND

Immer auf dem
Laufenden
Die aktualisierte Liste
Kühlschmierstoffe, mit
zahlreichen Neuerungen
gegenüber dem Vorjahr,
sowie die Anleitung gibt
es unter:

igmetall.de/
kuehlschmierstoffe

VKIS, VSI und IG Metall
überarbeiten die Stoffliste
einmal jährlich. Der
IG Metall ist es gelungen,
die Liste gemeinsam mit
ihren Partnern zu erweitern
und zu verbessern.

WISSEN
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Deine Stimme zählt
Die IG Metall will Deine Meinung wissen. Deshalb jetzt
mitmachen bei der großen Beschäftigtenbefragung.

MACHMIT!

Jetzt mitmachen!

Du hast Fragen oder Anre-
gungen zur Umfrage? Dann
sende bitte eine
E-Mail an:

befragung2013@
igmetall.de

Die Befragung im Internet:
arbeitsicherundfair.de/

befragung2013

Arbeit

Die IG Metall fragt auch in die-

sem Jahr Beschäftigte nach ihrer

Meinung. Wo drückt der Schuh?

Was sind die betrieblichen, tarif-

lichen und politischen Themen,

die die IGMetall anpacken soll?

Ganz klar: Solche Fragen

können vor allem die Beschäf-

tigten beantworten. Die Idee:

Die Ergebnisse sind Grundlage

für die zukünftigen Ziele und

Forderungen der IG Metall. Vor

vier Jahren – vor der Bundes-

tagswahl 2009 – entwickelte der

Vorstand aus denAntwortender

Beschäftigtennicht nurdasMot-

to »Macht Politik für die Mehr-

heit der Menschen«.

Die Befragung wurde auch

die Grundlage für Kampagnen-

themen wie prekäre Beschäfti-

gung, alternsgerechte Arbeit und

flexible Altersübergänge sowie

Vereinbarkeit von Familie und

Beruf.DieseThemenspielen seit-

her in den Betrieben und in der

Öffentlichkeit eine zentraleRolle.

Auf jeden kommt es an. Mit

der Befragung will die IGMetall

sich einmischenundeigeneThe-

men setzen. Auch im Bundes-

tagswahlkampf.

Wer mitmacht, gibt also

wichtige Antworten und tut au-

ßerdem etwas für einen guten

Zweck. Denn für jede Stimme

gibt es einen Euro, der an soziale

Einrichtungen gespendet wird.

Die Fragebögen werden in

den Betrieben verteilt. Mitglie-

der, die nicht über einen Betrieb

zu erreichen sind, erhalten ihren

Fragebogen mit der nächsten

Ausgabe der metallzeitung oder

per Post zugesandt.
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WirstehenvorTarifverhandlungen

inderMetall-undElektroindustrie.

Ende April läuft der Tarifvertrag

aus. Zurzeit debattieren die IGMe-

tall-Mitglieder über die richtige

Höhe unserer Forderung. Für die

Arbeitgeber ist derFall klar:Wir le-

ben in wirtschaftlich schwierigen

Zeiten. Deshalb sollen die Beschäf-

tigten sich mit ihren Lohnforde-

rungen zurückhalten. Doch das

sagen die Unternehmer in jeder

konjunkturellen Lage.

Eine solchePosition ist ideolo-

gie- und interessengeleitet. Die un-

terdenÖkonomenvorherrschende

neoliberale Position weist höheren

Löhnen einen negativen Einfluss

auf die Höhe der Beschäftigung zu.

Wird dieArbeitskraft zu teuer, loh-

ne es sich für die Firmen nicht,

(mehr) Leute zu beschäftigen.

Aus Sicht eines einzelnen Betrie-

bes funktioniert diese Logik

durchaus. Eine zurückhaltende

Lohnentwicklung oder gar Lohn-

verzicht senkt die Kosten des Un-

ternehmens. Damit kann es sich

gegenüber den Wettbewerbern

einen Vorteil verschaffen. Be-

schäftigung in diesem Betrieb

wird gesichert oder sogar neu ge-

schaffen.

Zwei Seiten. Doch was passiert

in den anderen Betrieben? Durch

den Lohnkostenvorteil eines Be-

triebes wächst der Markt nicht.

Was der eine an Beschäftigung

schafft, geht bei den anderen ver-

loren.

Der Denkfehler bei der These

»Lohnverzicht schafft Arbeitsplät-

ze« ist die einseitige Betrachtung

der Löhne als Kostenfaktor. Lohn

hat einen Doppelcharakter: Er

schafft auch kaufkräftige Nachfra-

ge. Lohnverzicht für ein Unterneh-

men kann dort Arbeitsplätze

schaffen, Lohnverzicht für alle

senkt die Nachfrage nach Produk-

ten.DiegesamtwirtschaftlicheVer-

nunft ist eine andere als die

einzelwirtschaftliche.

Wassily Leontief, ein bekann-

terÖkonom,hatdas einmalmitder

Situation ineinemKinoverglichen:

Wenn einer schlecht sehen kann

und deswegen aufsteht, hat er tat-

sächlich eine bessere Sicht. Wenn

alle aufstehen, weil sie sich gegen-

seitig die Sicht nehmen, hat keiner

mehr einen Vorteil.

SteigendieLöhnenicht ausrei-

chend, werden die Arbeitnehme-

rinnen und Arbeitnehmer um den

gerechtenAnteil an ihrerArbeit ge-

prellt und die gesamtwirtschaftli-

che Nachfrage reicht nicht mehr,

um die Kapazitäten auszulasten.

Mehr Kaufkraft. Die deutsche

Wirtschaft hat sich bisher in der

Eurokrise wacker geschlagen. Das

hat zwei Ursachen:

Der Außenhandelsüberschuss

ist weiter gestiegen. Dramatische

Exporteinbrüche in den Krisen-

ländern wurden durch Geschäfte

mit China, den USA und anderen

Ländern mehr als ausgeglichen.

Der private Konsum hat sich

zu einem wichtigen Wachstums-

treiber entwickelt. Im vergange-

nen Jahr sorgten steigende Löhne

für reale Kaufkraftzuwächse.

Dazu hat der Tarifabschluss in

der Metall- und Elektroindustrie

mit 4,3 Prozent beigetragen.

Daswarnicht immer so. Inder

ersten Hälfte der 2000er-Jahre fiel

die Lohnquote, also der Anteil der

Löhne am Volkseinkommen, er-

heblich. Das hat die Binnennach-

frage massiv geschwächt. Die

gestiegenen Gewinne wurden ver-

mehrt ausgeschüttet und nicht in

neue Produkte, Maschinen und

Anlagen investiert. Sie landeten

über die Anteilseigner in der Fi-

nanzmarktblase. Dieser Weg hat

Team Makroökonomie der IG Metall
Die drei Diplomvolkswirte arbeiten in der Abteilung
Grundsatzfragen und Gesellschaftspolitik beim
IG Metall-Vorstand. Wilfried Kurtzke (rechts) mit den
Schwerpunkten Wirtschaftliche Rahmenbedingungen
für Tarifverhandlungen, Finanzpolitik, Steuerpolitik;
Beate Scheidt: Wachstum, Konjunktur, Geld- und
Außenwirtschaft; Martin Krämer: Metall- und Elektro-
industrie, Arbeitsmarkt, Leiharbeit, Außenhandel.

Wilfried.Kurtzke@igmetall.de

Die Autoren
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Löhne stützen
Nachfrage
STANDPUNKT
Die IG Metall steht in einer Reihe von Branchen vor Tarif-
verhandlungen. Darunter ist auch die Metall- und Elektro-
industrie, in der mehr als 3,7 Millionen Menschen arbeiten.
Wie die wirtschaftlichen Aussichten dieses Jahr sind und
welchen Einfluss die Löhne auf sie haben können, beschrei-
ben Wirtschaftsexperten der IG Metall.
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dieEinkommensunterschiedever-

größert: Die Masseneinkommen

und der Konsum legten weniger

stark zu. Eine solche Entwicklung

ist nicht nur unter demAspekt so-

zialer Gerechtigkeit problema-

tisch, sondernauchwirtschaftlich.

Denn die Schwäche bei der In-

landsnachfrage kann nicht allein

durch Exporte ausgeglichen wer-

den. Ein- und Ausfuhren sollten

ausgeglichen sein.

Zur niedrigen Lohnquote

haben auch Gesetze beigetragen:

die Deregulierung von Leihar-

beit, schlechtereAbsicherung bei

Arbeitslosigkeit, die Förderung

vonMinijobs und befristetenBe-

schäftigungen. Das kann nicht

allein durchTarifpolitik korigiert

werden.

Langsame Erholung. Die wirt-
schaftlichenAussichten in diesem

Jahr sind unsicher. Das Risiko,

dass wir in eine Rezession rut-

schen, ist dennoch gering.Wir er-

wartenein leichtesWachstumvon

knapp einem Prozent.

Die langsame Erholung, die

die Wirtschaftsforschungsinsti-

tute erwarten, setzt ausreichende

Nachfrage voraus. Die Löhne

sind in dieser Situation ein Stabi-

litätsanker. Steigen die Löhne in

Deutschland, können die Men-

schenauchmehrProduktekaufen

und so dazu beitragen, dass die

deutsche Wirtschaft als Wachs-

tumsanker in Europa gestärkt

wird.

Lohnerhöhungen müssen

von den Unternehmen zu finan-

zieren sein.Derzeit erwirtschaften

dieBetriebe derMetall- undElek-

troindustrie hervorragende Ren-

diten. Auch Inflationsdruck

bestehtnicht. Preistreiber sindvor

allem die Energiepreise. Die Ex-

porterfolge außerhalb der EU be-

ruhen auf hochwertigen und

innovativen Produkten.

Passende Antwort. Lohnerhö-
hungen in der Metall- und Elek-

troindustrie allein können die

Welt nicht retten. Wir sind auch

mit einer Situation konfrontiert,

bei der sich Unternehmen sehr

unterschiedlich entwickeln.Wäh-

rend einige von Krise nichts spü-

ren, gehen anderen die Aufträge

aus. Das ist zu berücksichtigen.

Aber eineordentlicheLohnsteige-

rung, die unsere erfolgreiche Ta-

rifpolitik fortsetzt, stabilisiert die

Nachfrage. Sie ist deshalb nicht

nurgerecht, sondernauchdiepas-

sende Antwort auf eine unsichere

wirtschaftliche Entwicklung.
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Krankes Kind – was nun?
Wenn die Temperaturen fallen,

könnenauskleinenSchniefnasen

schnell fiebrigeErkältungenwer-

den. Für berufstätige Eltern stellt

sichdieFrage:Werkümmert sich

ums kranke Kind? Der Arbeitge-

bermussEltern indiesemFall bis

zu fünf Tage bezahlt freigeben.

Vorausgesetzt: Ein Arzt beschei-

nigt die Erkrankung und es gibt

sonst niemanden, der das Kind

betreuen kann. Dies gilt nicht,

wenn ein Tarifvertrag, eine Be-

triebsvereinbarung oder der Ar-

beitsvertragetwasanderes regeln.

Erkrankt ein Kind, können

Eltern sich auch zehn Tage pro

Jahr unbezahlt freistellen lassen.

Sie können Kinderpflegekran-

kengeld beantragen, wenn der

pflegendeElternteil unddasKind

inder gesetzlichenKrankenkasse

versichert sind. Das Kind darf

nicht älter als zwölf Jahre sein,

und der Elternteil muss An-

spruch auf Krankengeld haben.

ARBEIT UND GESUNDHEIT

Die deutsche Wirtschaft wächst

wieder, wenn auch lange nicht so

stark wie bis 2007, vor der Krise.

Davon gehen dieWirtschaftsfor-

scher aus. Größter Wachstums-

treiber ist die Inlandsnachfrage:

60 Prozent des Zuwachses stam-

men aus dem privaten Konsum.

StaatsausgabenundExportewer-

den dieses Jahr eine geringere

Rolle spielen. Bei den Ausfuhren

macht sich vor allem bemerkbar,

dassMärkte in europäischenKri-

senländern wegbrechen.

Konsumstütze. Je mehr Men-

schen erwerbstätig sind und je

mehr sie verdienen, desto mehr

können sie ausgeben. Darum

spielt die tarifliche Lohnpolitik

eine wichtige Rolle für die Kon-

junktur.Nach gängiger Lehre der

Arbeitgeber führen (hohe)Lohn-

steigerungen zu höheren Preisen

und beeinträchtigen die Wettbe-

werbsfähigkeit. Allerdings sind

für Preise und Wettbewerbsfä-

higkeit der Produkte viele Fakto-

ren verantwortlich. Der Anteil

der Entgelte am Umsatz liegt in

der Regel weit unter 20 Prozent,

spielt also eine geringe Rolle.

Um negative wirtschaftliche Ef-

fekte auszuschließen, orientieren

sich die Gewerkschaften, unter-

stützt von Ökonomen, am »ver-

teilungsneutralen Spielraum«.

Das heißt: Alle Lohnerhöhungen

sollen sich, unabhängig von der

Branche, mindestens an der

gesamtwirtschaftlichen Produk-

tivität und Inflation ausrichten.

DerAnstieg der Produktivi-

tät gibt an, was Beschäftigte in

der gleichen Arbeitszeit mehr

produzieren als im Jahr davor,

etwa aufgrund technischer Ver-

besserungen oder veränderter

Arbeitsprozesse. Bei der Inflati-

on orientieren sich die Gewerk-

schaften daran, um wie viel

Prozent sich die Verbraucher-

preise voraussichtlich erhöhen.

Hinzu kommt eine »Um-

verteilungskomponente«, die

den Beschäftigten einen fairen

Anteil am wirtschaftlichen Zu-

wachs bringen soll.

In der aktuellen Situation

kommt es aus Sicht der IG Me-

tall darauf an, dass die Lohner-

höhungen die Inlandsnachfrage

stärken.

Sylvia.Koppelberg@igmetall.de

DAS STICHWORT

Nach|fra|ge, die;
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In der Werkshalle von MAN

Truck & Bus in Salzgitter schiebt

sich alle siebenMinuten das Band

weiter. Jeder Handgriff muss sit-

zen. Achsen, Kurbelwellen und

Chassis von Lastwagen werden in

kurzem Takt gefertigt. 800 von

2500Beschäftigten arbeiten in der

Produktion des Nutzfahrzeug-

herstellers. »Bei den Kollegen, die

das jahrelangmachen, geht das an

die Substanz«, sagt Betriebsrat

Christian Jachmann.

Alterstauglich. Seit Jahren be-

treibt das Unternehmen Gesund-

heitsmanagement für seine

Mitarbeiter. Dabei werden Maß-

nahmen zur Förderung der

Gesundheit in den täglichen Ar-

beitsablauf integriert. ImRahmen

eines Gefährdungs- und Belas-

tungsmanagements sind alle Ar-

beitsplätze im Werk Salzgitter auf

ihre Tauglichkeit für ältereArbeit-

nehmer geprüft und ergonomisch

eingestuft.

Ziel ist es, Arbeitnehmer mit

gesundheitlichen Einschränkun-

gen auf einen optimal zugeschnit-

tenen Arbeitsplatz zu vermitteln,

bei dem sie vollständig produktiv

bleiben können.

»Mehr als 100 Beschäftigte

konnten auf dieseWeise auf einen

geeigneten Arbeitsplatz umge-

setzt werden«, sagt Betriebsrat

Jachmann. »Insgesamt nutzen

90 Prozent der Belegschaft das

Angebot.«Die Beschäftigten kön-

nen viele verschiedene Maßnah-

men in Anspruch nehmen, unter

anderem Krebsvorsorgeuntersu-

chungen, einen Fitnessraum im

Werk und diverse Gesundheits-

kurse. Im Fitnessraum, der sich

mitten in der Produktionshalle

befindet, stehen moderne Geräte

wie Bauch- undRückentrainer so-

wie Tischtennisplatten.

Weniger Fehltage. Weitere An-

gebote gibt es in Hülle und Fülle.

Zum Beispiel Rückenschule, Son-

derkonditionen in Fitnessstudios,

verschiedene Sportgruppen, Ver-

leih von E-Bikes, autogenes Trai-

ning, Raucherentwöhnung und

Job-Reha. Über 400 Beschäftigte

habendasCoachingprogrammzur

Prävention genutzt. Dabei werden

sie individuell zu Ernährung, Be-

wegung und Stressbewältigung

beraten. Die Gesundheit der

Belegschaft hat sich spürbar ver-

bessert. Fehltage wegen Arbeits-

unfähigkeit liegen bei MAN

deutlich unterm Durchschnitt.

Für sein beispielhaftes Ge-

sundheitsmanagement ist dasUn-

ternehmen jetzt ausgezeichnet

worden. MAN Truck & Bus Salz-

gitter hat für vorbildliches Ge-

sundheitsmanagement den Cor-

porate Health Award erhalten.

Martina.Helmerich@igmetall.de

Die Gesundheit von Beschäftigten ist ein hohes Gut. Dabei
geht es nicht nur darum, die Belegschaft fit zu halten,
sondern auch die Arbeitsplätze alternsgerecht zu gestal-
ten. Bei MAN Truck & Bus in Salzgitter klappt das.

DA GEHT
WAS

Umfassend, ganzheitlich, nachhaltig
Betriebliches Gesundheitsmanagement basiert auf drei Säulen:
Verbesserung der Arbeitsbedingungen, Aufbau eines
Verständnisses von Gesundheit als persönlicher Kompetenz und
eine gesundheitsförderliche Betriebskultur. Gut, wenn
Betriebsrat und Führungskräfte da an einem Strang ziehen.

WISSEN

Alles geben für
die Gesundheit
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Von der Schicht in den Fitnessraum: Die Beschäftigten von MAN Truck & Bus in Salzgitter knien sich auch nach der Arbeit richtig rein.



Arbeit

Ohne Schlussfloskeln
Der Arbeitgeber ist gesetzlich

nicht verpflichtet, das Arbeits-

zeugnis mit Formulierungen

abzuschließen, in denen er

demArbeitnehmer für die

geleisteten Dienste dankt, des-

sen Ausscheiden bedauert

oder ihm für die Zukunft alles

Gute wünscht. Das Bundes-

arbeitsgericht entschied, dass

Aussagen über persönliche

Empfindungen des Arbeit-

gebers nicht zum notwendigen

Zeugnisinhalt gehören.Wer

mit einer Schlussformel nicht

einverstanden ist, kann nur ein

Zeugnis ohne diese Formulie-

rung verlangen, nicht aber eine

Korrektur (AZ: 9 AZR 227/11

vom 11. Dezember 2012).

Einkaufen: Frauensache
Einkaufen ist immer noch vor

allem Frauensache – auch

dann, wenn sie in Vollzeit ar-

beiten. Das bestätigt eine Studie

des Rheinisch-Westfälischen

Instituts fürWirtschaftsfor-

schung. Ob es Lust oder Last

ist – dazu sagt die Studie nichts.

Allerdings verbringen auch die

Männer inzwischen viel mehr

Zeit in Supermärkten als noch

Mitte der 1990er-Jahre.

rwi-essen.de/rep/

KURZ & BÜNDIG

Anzeige

Es fühlt sichanwieSandkörner im

Auge. Kontinuierlich reiben sie

über den Augapfel. Es juckt und

brennt.Diese Symptome nennen

Augenärzte »Office Eye Syn-

drom«, »Sicca-Syndrom« oder

»TrockenesAuge«.Klimaanlagen,

Heizungsluft, Zigarettenrauch,

aber auch Feinstaub im Büro

durch Toner oder ätzende Lacke

in der Produktion befeuern das

Auge. Immer häufiger ist aber die

Bildschirmarbeit dieUrsache.Die

Folge: rote Kaninchenaugen, die

anfällig sind für Infektionen.

Blick schweifen lassen. Durch
das konzentrierte Starren auf den

Bildschirm erfolgt der Lidschlag

statt 20bis 25Malnurnocheinbis

zwei Mal pro Minute. Dadurch

verdunstet die Tränenflüssigkeit

Sandkörner im Auge
TIPP FÜR
DEN JOB

Bildschirmarbeit ist
Schwerstarbeit für das
Auge. Der starre Blick,
aber auch trockene
Heizungsluft, Klima-
anlagen oder Lacke
sind Ursachen für
das »Trockene Auge«.

zu schnell. Deshalb: dem Auge

mal einePause gönnen, ambesten

im Freien. Aber: Zugluft meiden.

Wer bei Dienstreisen in der Bahn

sitzt, entkommt der Klimaanlage

nur schwer. Doch wenigstens die

Belüftung im Büro oder im Auto

sollte nicht frontal auf die Augen

blasen. Drinnen können Luftbe-

feuchter oder SchalenmitWasser

für ein besseres, also feuchtes

Raumklima sorgen.

Auch künstliche Tränen,

Sprays,TropfenoderGelemit spe-

ziellen Wirkstoffen helfen, die

Symptome zu lindern. Die Wirk-

stoffe bilden einen Film auf der

Augenoberfläche und bewahren

das Auge vor dem Austrocknen.

Apotheker und Augenärzte ken-

nen geeignete Medikamente.

Aber: Beim Kauf darauf achten,

dass die Produkte keine Konser-

vierungsstoffe enthalten. Da-

durch sind siebesser verträglich.

Susanne.Rohmund@igmetall.de
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Wann zum Arzt?
Wen das trockene Auge dau-
ernd quält, der sollte einen
Augenarzt aufsuchen. Dahin-
ter kann eine ernste Krankheit
stecken. Ein Blog zum Auge:

stressfreisehen.
wordpress.com

TIPP

BLICK AUF
DIE WELT

Kinderarbeit weltweit zurückdrängen
Kinder sollen lernen und zur

Schule gehen.Deshalb kämpft die

Gewerkschaft Erziehung und

Wissenschaft (GEW) gegen Kin-

derarbeit. Gemeinsam mit der

Stiftung »Fair Childhood« lädt sie

zu einem Ideenwettbewerb rund

um das Thema ein. Gesucht wer-

denBeiträge vonGruppen, die et-

wa folgenden Fragen nachgehen:

WomüssenKinder trotz deswelt-

weitenVerbots arbeiten?Welchen

Einfluss können westliche Ver-

braucher auf Produktionsbedin-

gungennehmen?Oderwie schafft

man in seinemUmfeld»kinderar-

beitsfreie Zonen«?

Einsendeschluss ist der

1. März. Weitere Informationen

undTeilnahmebedingungen gibt

es unter:

gew-ideenwettbewerb.de

Damit aus guten Ideen
auch Gutes entsteht: Ein
Wettbewerb sucht kreative
Ansätze gegen Ausbeutung.
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Sie kämpfen gegen Gifte am Arbeits-
platz, für das Recht der Versicherten
in den Sozialkassen oder dafür, dass
in der Ausbildung alles nach Plan läuft.
Nicht auf der Straße und nicht mit der
Trillerpfeife in der Hand. Viele
Gewerkschafterinnen und Gewerk-
schafter arbeiten in Ausschüssen,
an Gerichten, in Handwerkskammern
oder in den Sozialkassen. Oft auch
in ihrer Freizeit.

Metaller
machen
MEHR



Parteien, Zeugen und Sachverständigen Fra-

gen stellen, damit sie sich ein umfassendes Bild

von dem Fall machen können. »In den Ver-

handlungen geht es meist gesittet zu«, erzählt

Iris Ziesche. Auch die Vertreter der Arbeitge-

berseite verhielten sich ruhig. Dagegen könne

es schonmal hitzig zugehen,wenn sich die drei

Richter nach dem Termin zur abschließenden

Beratung zurückziehen.

Wie sie ins Amt kam. Zu dem Ehrenamt

kam Ziesche auf Vorschlag der IG Metall

Berlin. Erst ans Arbeitsgericht und jetzt ans

Landesarbeitsgericht. Am 22. Januar ver-

handelt sie dort ihren ersten Fall. Auch für

die erfahrene Arbeitsrichterin eine neue

Herausforderung, die sich vor allem auf

das Aktenstudium vor den Verhandlun-

gen freut. Denn anders als beimArbeits-

gericht erhält sie jetzt vor dem Termin

neben dem erstinstanzlichen Urteil

auch die Berufung sowie Erwiderung

der Parteien. Ebenso wirkt sie beim

Verfassen des Urteils mit undmuss es

auch unterschreiben. »Das finde ich

besonders spannend«, sagt Ziesche.

Rund ein Drittel der arbeitsrechtlichen Strei-

tigkeiten betreffen dasKündigungsschutzrecht

und endenmeist vor einemGericht. Diemeis-

ten Menschen kennen Gerichtsprozesse nur

aus Shows im Fernsehen. Andere verhandeln

und entscheiden einen Rechtsstreit dagegen

live mit. So wie Iris Ziesche. Sie beteiligt sich

seit zehn Jahren ehrenamtlich an der Recht-

sprechung des Berliner Arbeitsgerichts.

Im wahren Leben ist Ziesche Betriebs-

ratsvorsitzende beim Schienenfahrzeugher-

steller Stadler Pankow. »Vor allem

meine berufliche Erfahrung und die

Arbeit im Betriebsrat helfen bei der

ehrenamtlichenRichtertätigkeit«, erzählt

die 51-Jährige. Kein Wunder. Einem Be-

rufsrichter dürfte es in der Regel schwer

fallen, Fachwissen aus dem betrieblichen

Alltag in die Rechtsfindung miteinzu-

bringen. Deshalb sitzen in den Kammern

der Arbeits- und Landesarbeitsgerichte

immer zwei ehrenamtliche Richter, und

zwar jeweils ausKreisenderArbeitgeberund

der Arbeitnehmer. Alle drei Richter haben

die gleichen Rechte und Pflichten. So dürfen

die ehrenamtlichen Richter in den Sitzungen
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Titelthema
Von: Fabienne Melzer
und Antonela Pelivan

Ausschüssen für Arbeitsschutz und Gremien

der Berufsgenossenschaften sitzen rund 250

Arbeitnehmer und Arbeitnehmerinnen. Sie

verbessern Regeln etwa zur Raumtemperatur

oder zum Umgang mit Gefahrstoffen. Und

schaffen neue, wo es noch keine Regeln gibt.

Prüfen und prüfen lassen. Am Ende jeder

Ausbildung stehen eine Prüfung und Fachleute,

vor denen Azubis ihr Können zeigen. Viele

Metaller gehören zum Prüfungsgremium. Sie

nehmen imSchnitt an sechs Prüfungsterminen

pro Jahr teil, beschließen Aufgaben und legen

das Prüfungsergebnis fest. In den Branchen der

IGMetall gibt es aufderArbeitnehmerseite rund

50000 Prüferinnen und Prüfer.

Auch an Berufsbildern arbeiten Gewerk-

schafter mit.Wenn die Arbeitswelt sich verän-

dert und der Beruf neue Fertigkeiten verlangt,

passen sie Ausbildungsinhalte an.

In der Kranken, Renten- und Unfallver-

sicherung hat nicht etwa der Staat das Sagen,

sondern die Versicherten und die Arbeitgeber.

Sie entscheiden über den Haushalt, den Vor-

stand und wichtige Fragen. Die Gremien sind

je zur Hälfte von Versicherten und Arbeitge-

bern besetzt. Alle sechs Jahrewird gewählt und

immer sind Gewerkschafterinnen und Ge-

werkschafter dabei. Auch bei der Arbeitsagen-

tur gibt es eine Selbstverwaltung. Zurzeit

vertreten etwa 800 Metallerinnen und Metal-

ler die Interessen der Versicherten in den

Sozialkassen.

Auch in den Arbeits- und Sozialgerichten

sitzenGewerkschafter. Sie bringenBerufsrich-

tern in Verhandlungen den Alltag im Betrieb

näher und helfen so, alle Seiten bei der Ent-

scheidung zu berücksichtigen. Bundesweit

sind knapp 4000 Metallerinnen und Metaller

ehrenamtlich als Richter tätig.

Die Stunden, die diese Menschen in ihr

Ehrenamt investieren, lassen sich kaum zäh-

len. Was sie erleben und was sie erreichen, er-

zählen vier von ihnen.

Sie stehen nicht im Rampenlicht, aber sie ma-

chen eine Gewerkschaft aus. TausendeMetalle-

rinnen und Metaller, die für die Interessen der

Beschäftigten an ganz verschiedenen Stellen ar-

beiten: als Richter anArbeits- und Sozialgerich-

ten, als Ausbildungsprüfer oder als Experten in

den Ausschüssen. Sie durchforsten Paragrafen,

wälzenAkten und spürenGesundheitsgefahren

auf. Den Erfolg ihres Engagements spüren die

Beschäftigten an vielen Stellen.

Unterwegs in allen Instanzen. Etwa 134000
Sicherheitsbeauftragte, rund 30000 Fachkräfte

fürArbeitssicherheit undüber 300000Ersthel-

fer arbeiten in den Betrieben, die zum Bereich

der IGMetall gehören. An den Regelungen für

den Arbeits- und Gesundheitsschutz wirken

Metallerinnen undMetaller mit. In staatlichen

Arbeitsgeri
cht

Betrieblich
es Wissen.
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Iris Ziesche ist ehrenamtliche Richterin am Landesarbeitsgericht Berlin.

Alltag aus der Werkhalle am Richtertisch
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Jahre lang fuhr er jeden Monat mehrere Tage

nach Brüssel. Mit dem Europäischen Metall-

gewerkschaftsbund entwickelte er Schulun-

gen und Infoblätter, wie man mit Feinstaub

umgeht und welche Schutzmittel man

braucht. Heise arbeitete an einem Leitfaden.

Das Ergebnis stand 2007: ein Vertrag, nach

dem Gießereien in allen 27 Ländern der Eu-

ropäischen Union arbeiten. »In Deutschland

halten sich alle Gießereien an den Vertrag.«

Beschäftigte vor giftigen Stoffen zu schüt-

zen, ist gut. Noch besser fände es Heise, wenn

sie gar nicht mit Quarzsand arbeiten müssten.

»Wir wollen den Staub in den Hallen verrin-

gern. Deshalb arbeiten wir an der Frage, wie

man Quarzsand in Gießereien ersetzen kann.«

Der Kampf gegen Quarzsand ist nicht der

einzige, den Heise geführt hat. Früher als viele

andere erkannte er, dass die Belegschaft älter

wird. Seit 2003 kümmert er sich darum, dass

Menschen an ihrem Arbeitsplatz gesund alt

werden können. Der Erfolg seiner Arbeit lässt

sich in Zahlen ausdrücken: Der Krankenstand

ist konstantniedrigunddieUnfallzahlenhaben

sich halbiert. Für Heise gibt es noch ein besse-

res Maß: das Vertrauen seiner Kollegen.
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Niemand riecht ihn, niemand schmeckt ihn.Er

zeigt sich nur, wenn die Sonne in die Halle

scheint, und es schmerzt nicht, wenn man ihn

einatmet.Quarzfeinstaub– fast unsichtbarund

hochgefährlich. Die winzigen Partikel dringen

bis in die feinen Verästelungen der Lunge vor

und machen krank. Die häufigste Folge ist die

Staublunge, gefolgt von Lungenkrebs. Bern-

hard Heise kennt den unsichtbaren Feind. Der

Betriebsratsvorsitzende der Gießerei Gienanth

hat viel Zeit in das Thema gesteckt. 900000

Tonnen Quarzsand sind in seiner Gießerei pro

Jahr imUmlauf. Er ist der Baustoff für Formen.

Nach dem Guss zerbröselt die Form und der

Sand wird neu verarbeitet. Dabei fliegen Mil-

lionen kleiner Staubpartikel durch die Luft.

Am Ende stand ein Vertrag. Heise hat er-
lebt, wie Kollegen, die jahrelang in diesem

Staub gearbeitet hatten, an Lungenkrebs er-

krankten. »Der Quarzfeinstaub hat den As-

best abgelöst«, sagt der Betriebsrat. Das

wollte der 65-Jährige nicht hinnehmen. 2005

begann er mit Kollegen aus dem Branchen-

ausschuss der IG Metall, sich für den Schutz

vor Feinstaub europaweit einzusetzen. Drei

Der Kampf gegen den Staub

Titelthema

Bernhard Heise schaffte einen Leitfaden für Gießereien in Europa.

Wermacht sichmit 20 schonGedanken,was es

kostet, wenn die Sehkraft nachlässt? Oder wie

gut seine Kasse ihn bei einer schweren Erkran-

kung versorgt? Vielleicht ein Grund, warum

Ralf Niemann im Verwaltungsrat seiner Kran-

kenkasse mit 42 Jahren zu den Jüngeren zählt.

Niemann sitzt auf derArbeitnehmerbank

der BKK Firmus und vertritt die Versicherten.

Seit er Vater wurde, interessiert ihn das The-

maGesundheit privat.Doch es gabnoch einen

praktischeren Grund: »Im Betrieb kommen

die Kollegen sowieso zu uns, wenn sie Proble-

memit derKrankenkasse haben«, sagt der Be-

triebsrat von Arcelor-Mittal in Bremen. Also,

warum sich nicht gleich an Ort und Stelle um

die Lösung kümmern?

Es gibt Spielräume. »Viele Leistungen der

Kassen sind festgelegt. Aber es gibt Spielräu-

me«, sagtNiemann. »Nach ihnensuche ich.«So

wie bei den Eltern, deren Kind mit einem ver-

formten Kopf auf dieWelt kam. EinHilfsmittel

gibt es, doch es steht nicht auf der Liste derKas-

sen. Der Widerspruchsausschuss, dem Nie-

mann angehört, entschied für die Eltern. »Es

dauert Jahre, bis so ein Hilfsmittel anerkannt

Ralf Niemann arbeitet im Verwaltungsrat se

Sozialkassen
Für Versicherte. Wenn sie
Probleme mit ihrer Kranken-
kasse haben, kommen die
Beschäftigten bei Arcelor-Mittal
zum Betriebsrat. Warum sich
um die Lösungen nicht gleich
an Ort und Stelle kümmern,
dachte sich Betriebsrat Ralf
Niemann und kandidierte für
den Verwaltungsrat der Kasse.

Bei Problemen fragen Si
Fotos: Nigel Treblin / dapd, Gienanth GmbH (Porträt) Fotos: Dieter Leistner / arturimages / plainpicture, ArcelorMittal Bremen GmbH (Porträt)
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Das Handwerk ist eine eigene Welt. Als eher

konservativ beschreibt sie Hans-Josef Claessen

undmeint,dassVeränderungenhiermanchmal

etwas länger dauern. »Nach vornemarschieren

ist das Ding vieler Arbeitgeber nicht immer.«

Darum kümmern sichMetaller wie Claessen –

in einer Branche mit gut fünf Millionen Be-

schäftigte in knapp einer Million Betrieben.

Seit 60 Jahren regelt die Handwerksord-

nungdieBeteiligungvonArbeitnehmern inder

Handwerkskammer. Eine Regel lautet: Einer

derbeidenVizepräsidentenkommtvonderAr-

beitnehmerseite. Seit 1991 ist Claessen Vize-

präsident derHandwerkskammerDüsseldorf.

Vor allem in der Berufsbildung hat er schon

manchen Strauß ausgefochten. »Es geht doch

darum, dass unsere Kinder eine vernünftige

Ausbildung bekommen.« Das ist in kleinen

Betrieben nicht immer leicht. Da sie dort

nicht alles lernen können, müssen die Betrie-

be sie zu überbetrieblichen Ausbildungen

schicken. »Das spart sich der eine oder ande-

re schon mal«, sagt Claessen. »Da haben wir

immer ein Auge drauf.« Für den Vizepräsi-

denten ist es selbstverständlich, Berufe neuen

Entwicklungen anzupassen. Handwerker ste-

hen da schonmal auf der Bremse. Claessen er-

innert sich gut, wie sie vor einigen Jahren dar-

um kämpften, dass Fachkräfte für Sanitär,

Heizung und Klima Computerkenntnisse in

der Ausbildung erwerben sollten. »Die Arbeit-

geber wollten das verhindern«, sagt derMetal-

ler. Heute kann sich keiner mehr vorstellen,

ohne dieses Wissen zurechtzukommen.

Attraktiver werden. Eine gute Ausbildung
ist das eine Thema für Claessen. Das andere

ist eine gute Bezahlung. »Wenn wir junge

Menschen gewinnen wollen, muss das Hand-

werk attraktiverwerden.« BeimGeld hat es an

Attraktivität verloren. »ImHandwerk sind die

Reallöhne seit 1990 im Schnitt um drei Pro-

zent gesunken«, sagt Claessen. Die schmerz-

haftesten Einbußen hatten die Zahntechniker.

Sie haben heute 33 Prozent weniger in der Ta-

sche als vor 23 Jahren. Wenn mit dem demo-

grafischen Wandel weniger junge Menschen

auf den Arbeitsmarkt kommen, müsse das

Handwerk mehr bieten, um Nachwuchs zu

gewinnen. In derVollversammlung haben die

Arbeitnehmer eine Resolution eingebracht:

für einen flächendeckenden Tarifvertrag.

Titelthema

wird. Die Behandlung funktioniert aber nur in

den zweiten sechs Lebensmonaten.«

In guten Zeiten mit gut gefüllten Kassen

sind die Spielräume für Selbstverwalter grö-

ßer. Die Verwaltungsratsmitglieder entschei-

den, was mit dem Geld geschieht. Niemann

möchte die Leistungen verbessern. Mit den

Überschüssen finanziert die Kasse ein Bonus-

programm.Wer etwa regelmäßig zur Vorsor-

ge geht, bekommt einen Bonus – wer will, als

Zuschuss zur Brille. »Über dieses Programm

können wir Leistungen anbieten, die sonst

nicht übernommen werden.«

Zwei bis drei Tage pro Monat steckt Nie-

mann in seine Arbeit als Selbstverwalter.

Wenn er zum Widerspruchsausschuss geht,

sind es meist mehr. »Da sitze ich allein zwei

Tage über den Akten.« Für denMetaller ist es

gut investierte Zeit: »Ich kann sicherstellen,

dass die Entscheidungen der Kasse rechtens

sind.« Das hilft dem Betriebsrat, die Fragen

der Kollegen zu beantworten. Auch wenn sei-

ne Antwort nicht immer in ihrem Sinne aus-

fällt. Etwa als er erklären musste, dass die

Kasse recht hat, wenn sie eine Brustvergröße-

rung nicht bezahlt.

iner Krankenkasse.

HandwerkskammerDer Vizepräsident. Bei der Berufs-ausbildung gehen die Arbeitgeber nicht
immer voran. Da machen Vertreter der
Arbeitnehmer wie Hans-Josef Claessen
oft Druck. »Es geht schließlich um die
Ausbildung unserer Kinder«, sagt der
Metaller. Er ist seit 1991 Vizepräsident
der Handwerkskammer Düsseldorf.

e Ihren Betriebsrat Auf dem neuesten Stand bleiben
Hans-Josef Claessen ist Vizepräsident der Handwerkskammer.

Fotos: Cultura Images / F1online, Handwerkskammer Düsseldorf (Porträt)



Reisetelefon (täglich von 8.00 – 22.00Uhr)

0231 – 95 85 555
(Ortstarif)

www.dgb-reisen.de
Änderungen vorbehalten, maßgeblich ist die Reisebestätigung, die Sie nach Bu-
chung erhalten. Daraufhin wird eine Anzahlung von 30 % (mind. 25,– €) auf den
Reisepreis fällig.Restzahlung30TagevorReiseantritt, anschließenderhaltenSie
IhreReiseunterlagen.Reiseveranstalter: DGB-Reisen GmbH · 44137 Dortmund

Wenn Sie auf einen aufmerksamen Service, eine familiäre Atmosphäre
und ein rundum Wohlfühl-Ambiente im Urlaub nicht verzichten möch-
ten, dann sind Sie im TRIHOTEL bestens aufgehoben! Ein Ausflug nach
Rostock, wunderbar erholsame Stunden in der ausgezeichneten Well-
ness-Oase oder das abwechslungsreiche Kulturprogramm in der Hotel-
bar runden Ihren Kurzurlaub ab.

Ihr TRIHOTEL am Schweizer Wald****s

Das privat geführte First-Class Wellnesshotel ist Gewinner zahlreicher
Gäste-Beliebtheitspreise und liegt an der Ostseeküste in direkter Wald-
lage mit hervorragender Anbindung nach Rostock und Warnemünde
(ca. 15 km). Das Haus bietet u.a. Restaurant mit Wintergarten, Wald-
terrasse, die Bar & Kleinkunstbühne SPOT 66, Kaminzimmer und Lift.

Die Zimmer sind sehr geschmackvoll eingerichtet und mit Dusche/WC,
Föhn, Telefon, TV (kostenlose SKY Programme), Radio, kostenlosem
WLAN, Minibar und Safe ausgestattet. Die Standard-Doppelzimmer lie-
gen zur Straße, die Superior-Doppelzimmer mit romantischem Himmel-
bett zumWald.

Ihre Verpflegung besteht täglich aus einem reichhaltigen Vital-Früh-
stücksbuffet und einem 2-Gang-Schlemmer-Menü am Abend.

In der Wellness-Oase AQUA (nur für Erwachsene zugänglich) können Sie
auf ca. 1.800 qm die Seele baumeln lassen. Eine geprüfte und zertifizierte
Angebotsvielfalt sorgt für entspannte Stunden (u. a. Poolmit Lichtspiel und
Sternenhimmel, verschiedene Saunen, Cardio-Fitness-Studio, u.v.m). Gegen
Gebühr sind vor Ort verschiedene Anwendungen sowie SPA-Suiten buchbar.
(Hotel- und Freizeiteinrichtungen teilweise gegen Gebühr.)

Inklusivleistungen pro Person
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(September – Mai)

Wählen Sie Ihr ganz persönliches
Wellnesspaket:
Paket 1 (Buchungscode: D18B01Q)
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in Stutenmilch
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Paket 3 (Buchungscode: D18B01S)
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schwerelosenWasserbett „Soft Pack System“

Strand vonWarnemünde

Termine und Preise pro Person im DZ in €

Anreisezeitraum 0��
�12$�	
�� (So. – Do.)
2��
�13$�	
�� (Do. – So.)

A 01.05.13–30.04.14 �44)5

Kennziffer: 55571 Buchungscode: D18B01Q/R/S
Wunschleistungen pro Person: Zuschlag Einzelzimmer 26,– €/
Nacht, Zuschlag Doppelzimmer Superior: 30,– €/Aufenthalt, Bahn-
reise zum Bahnhof Rostock und zurück ab 69,– €. Zusatzkosten
(zahlbar vor Ort): Hunde (ohne Futter, Voranmeldung erforderlich)
ca. 15,– €/Tag, Parkplatz ca. 7,– €/Tag, kostenfreier öffentlicher
Parkplatz direkt neben dem Hotel. Tickets zur Late Night Show mit
Dinner oder Rocktheater Rostock (November – April) nur 45,– €

3 % Rabatt für IGM-Mitglieder und deren Mitreisende

5-tägige Reise

nur €299,–p. P.

Ostseefeeling
in Rostock/
Warnemünde
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TRIHOTEL am Schweizer Wald

Wellness-

paket nach
Wahl!

Ostsee/Rostock
Anzeige

Rostock

Autos sind Katharina Thiels
Ding. Schon als Schülerin
schraubte sie in den Ferien
in Autowerkstätten. Jetzt
studiert die ausgebildete
Kfz-Mechatronikerin in Berlin
Fahrzeugtechnik. Der Traum
der freiwilligen Feuerwehrfrau:
Feuerwehrautos bauen.

Alarm. Der Pieper geht los. Fünf

Minuten braucht Katharina Thiel,

um sich anzuziehen und dann die

500Meter zur Feuerwache herun-

terzurennen.Den Schlüssel hat sie

dabei schon öfter liegen lassen.

Seit sie 14 Jahre alt ist, macht die

heute 22-Jährige bei der Freiwilli-

gen Feuerwehr mit, in Rangsdorf,

einige Kilometer südlich von Ber-

lin. Bei Feuer, Hochwasser oder

Rettungsaktionen auf einem der

umliegenden Seen.

Manchmal sind die Einsätze

sogar lustig. »Einmal war ein Schaf

in einem Zaun festgeklemmt. Bis

wir das wieder da raushatten. Das

dauerte eine Weile«, erinnert sich

Katharina. Aber oft sind die Ein-

sätze auch sehr belastend. Etwa

bei schweren Unfällen auf dem

nahe gelegenen Berliner Auto-

bahnring. »Da bleibe ich zum

Glück eher imHintergrund.Das ist

dann vor allem Sache der anderen

Feuerwehrfrauen, die ausgebildete

Krankenschwestern sind.«

Immerhin neun der insge-

samt 44 Rangsdorfer Feuerwehr-

leute sind Frauen. Katharina

Thiels Sache ist es eher, mit der

Kettensäge umgestürzte Bäume zu

zerteilen. Oder Autowracks zu

zerlegen. Das üben sie regelmäßig

an einem Übungswrack auf dem

Hof der Feuerwache. »Wo außer

bei der Feuerwehr kannst Du das

ZU BESUCH BEI
KATHARINA
THIEL

Am lieb



metallzeitung 2 | 2013 | 23

Leben

Fo
to

:C
hr

is
tia

n
vo

n
Po

le
nt

z
/

tr
an

si
tf

ot
o.

de

schon?«, meint sie augenzwin-

kernd. Klar: Technik, Autos – das

ist ihr Ding. Das weiß sie schon,

seit sie imKindergarten den Jungs

immer die Autos geklaut hat.

Autos schrauben. Mit 13 Jahren

macht Katharina ihr erstes Prakti-

kum in einer Autowerkstatt. Ab

dann geht sie in den Ferien immer

Autos schrauben. »Klar kriegst Du

da schon Sprüche an den Kopf

geworfen, wie: ›Frauen und Tech-

nik‹«, erinnert sich die Feuerwehr-
frau. »Aber dannmusstDu einfach

kontern können. Und sobald Du

bewiesen hast, dass Du es kannst,

bekommst Du auch Respekt.«

Katharina hat ihr Ding immer

durchgezogen. Trotz aller Sprüche.

Sie macht Abitur. Und danach eine

AusbildungzurKfz-Mechatronike-

rin im Mercedes-Transporterwerk

in Ludwigsfelde bei Berlin. »Viele

in der Schule haben den Kopf ge-

schüttelt. Und auch mein Vater

wollte unbedingt, dass ich studiere.

Aber ich wollte nun mal Autos

schrauben.DasAbiturhabe ichnur

gemacht, um mir mehr Möglich-

keitenoffenzuhalten.Dennheutzu-

tage weißt Du nie, wie es kommt

und ob Deine Pläne klappen.«

Bei Mercedes lernen. Als Aus-
zubildende bei Mercedes in Lud-

wigsfelde kamKatharina zunächst

als Nachrückerin in die Jugend-

und Auszubildendenvertretung.

Und schließlich auch zur IG Me-

tall, trotz der Sprüche. »Da gab es

einige Gleichaltrige, die sagten:

›IG Metall? Ist das nicht so eine

Art Sekte?‹, oder ähnlichen

Quatsch. Das ändert sich aber

schnell, wenn ihnen klarwird, was

wir alles gemeinsam in der IGMe-

tall erreichen können. Etwa alswir

es vor zwei Jahren geschafft ha-

ben, dass die Azubis trotz der Kri-

se dochnochnach derAusbildung

übernommen wurden.«

Katharina hat nun schon bei

einigen IG Metall-Aktionen mit-

gemacht und mitorganisiert – bei

»lustigen Aktionen, um die Ge-

sellschaft wachzurütteln«, wie sie

sagt.

Autos studieren. Ihre Ausbil-

dung hatKatharinaThiel verkürzt

bereits nach drei Jahren im letzten

Sommer abgeschlossen. Doch die

Arbeit bei Mercedes reicht ihr

nicht. Sie will mehr: Autos bauen,

konstruieren oder sogar ent-

wickeln. Und so beschließt Katha-

rina schließlich doch zu studieren.

Sie hat sich länger umgeschaut und

sich schließlich für Fahrzeugtech-

nik an der Hochschule für Technik

und Wirtschaft in Berlin entschie-

den. Seit Oktober ist sie dort.

Das Studieren kann sie sich

leisten, weil sie ein Stipendium der

gewerkschaftsnahen Hans-Böck-

ler-Stiftung (HBS) bekommen hat.

Ihre IG Metall-Verwaltungsstelle

in Ludwigsfelde hat sie für das Sti-

pendium empfohlen und ihr bei

der Beantragung geholfen.

»Ich fühle mich da wirklich

wohl. Nicht wegen des Geldes. Bei

der Böckler-Stiftung ist alles sehr

familiär. Du bist keine Nummer,

sondern wirst als Mensch behan-

delt«, findetKatharina.BeiderHBS

kann sie an speziellen Seminaren

teilnehmen, sich mit anderen Stu-

dierendenmitHBS-Stipendiumih-

rer Region austauschen und über

Hochschulpolitik mitdiskutieren.

Und sie erstellt sogar Gutachten

über andere Stipendienbewerber.

Was sie nach der Uni machen

will? Am liebsten Feuerwehrautos

bauen, meint Katharina, während

sie neben dem 1600-Liter-Tank-

löschzug ihrer Rangsdorfer Feuer-

wehr steht. »Jedes Feuerwehrauto

ist individuell ausgestattet. Eine

Leiter ist nicht einfach eine Leiter.

Die muss zur Not als Hebearm zu

gebrauchen sein«, erklärt sie. »Ich

habemich schon beiMercedes im-

mer gefreut, wenn ich einen roten

Wagenmitweißen Stoßfängern auf

dem Band gesehen habe: Das wird

bestimmt ein Feuerwehrauto.«

Dirk.Erb@igmetall.de
Katharina Thiel, 22, ist bei der freiwilligen Feuerwehr, seit sie 14 Jahre alt ist .
Nach der Ausbildung als Kfz-Mechatronikerin studiert sie nun Fahrzeugtechnik.

sten Feuerwehrautos
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Geldanlagen. Was macht mein

Geld eigentlich, wenn es bei der

Bank liegt undwo treibt sichmei-

ne Altersvorsorge in den Jahren

vor meiner Rente herum? Steckt

sie vielleicht im Bau eines Atom-

kraftwerks oder im Handel mit

Landminen? Geldanlagen haben

kein Gewissen. Wer sein Geld

nicht in Geschäfte mit Hunger-

löhnen, Umweltzerstörung oder

Rüstungsteckenmöchte,mussge-

nauhinschauen.Ökologischeund

soziale Geldanlagen bietet fast je-

de Bank an. Allerdings hat Silke

Stremlau die Erfahrung gemacht,

dass nicht jeder Berater sie kennt.

Und es gibt große Unterschiede,

so die Expertin für nachhaltiges

InvestmentbeimimugBeratungs-

institut. Manche Fonds nehmen

Aktien von Unternehmen, die in

ihrer Branche in Umweltfragen

Klassenbester sind. Da können

niedrige Standards ausreichen.

Sehr strenge Kriterien erfüllt da-

gegen der Fairworldfonds.

Wer seinGeldmit gutemGe-

wissen anlegen will, sollte daher

seineBank fragen,welche sozialen

und ökologischen Standards bei

ihren Fonds gelten. Das gilt auch

GUTER RAT Mit dem Einkaufswagen Politik machen?
Das geht. Je mehr Menschen wissen wollen,
wie ihr Handy oder ihre Jeans produziert
wurde, desto eher ändern Hersteller etwas.

Einkauf mit
gutem
Gewissen

Helmut, Du nennst Hyundai

den weltweit gewerkschafts-

feindlichstenAutokonzern.Wie

kommst Du zu diesem Urteil?

Helmut Lense: Zusammen mit

Fiat vielleicht. Es gibt nicht vie-

leAutohersteller, die sich bei der

Mitbestimmung so verweigern

wie Hyundai. Wir haben fast

überall Vereinbarungen, die es

Arbeitnehmern ermöglichen,

sich weltweit zu treffen. Die Un-

ternehmenbezahlendieTreffen,

Dolmetscher und Reisekosten.

Viele Arbeitgeber unterstützen

den sozialen Dialog. Bei Hyun-

dai ist davon nichts zu spüren.

Wie zeigt sich das?

Lense: Im Moment sieht es für

uns so aus, dass der Konzern al-

les versucht, um die Gründung

eines Europäischen Betriebsrats

(EBR) zu verhindern. Sowar für

die Kollegen aus Tschechien

lange unklar, wie sie zur Ver-

handlung über einen EBR nach

Frankfurt am Main kommen.

Nach vielem Hin und Her kauf-

ten einige selbst die Tickets für

Zug und Bus. Alle Kollegen

mussten die Nacht vor der Ver-

handlung durchfahren. Die

Teilnahme an unserem Welt-

treffen letztes Jahr hat Hyundai

den tschechischen Kollegen

ganz untersagt. Dabei hätten sie

dafür Urlaub nehmen müssen.

Das sind Dinge, die in anderen

Konzernen undenkbar sind.

Kollegen aus Korea berichten

von langen Arbeitszeiten oder

Kündigungen bei Krankheit.

Was weißt Du darüber?

Lense: Außerhalb von Korea, wo
Kollegen sicherfolgreichwehren,

gibt es nur in wenigen Betrieben

Gewerkschaften.Überall,woAr-

beitnehmer sich zusammen-

schließen wollen, legt Hyundai

ihnen Steine in denWeg. Darum

erfahrenwir auchnurwenigüber

Arbeitsbedingungen.

Wie sieht es in den USA aus?

Lense: Die amerikanische Auto-

gewerkschaft UAW konzentriert

sich zurzeit auf deutsche und ja-

panische Hersteller. Aber wenn

dieUAWbeginnt,Hyundai zuer-

schließen,wirdderKonzern alles

tun, um das zu verhindern.

Hyundai ist sehr erfolgreich.

Was bedeutet es, wenn ein so

großer Konzern so mit Arbeit-

nehmerrechten umgeht?

Lense: Ich glaube nicht, dass

Hyundai zumVorbild für andere

wird. Arbeitnehmerrechte und

Erfolg sind kein Widerspruch.

Der Erfolg von VWberuht gera-

de auf der gegenteiligen Kultur.

Fabienne.Melzer@igmetall.de

WAS MICH
BESCHÄFTIGT

metallzeitung sprach mit Helmut Lense
vom Internationalen Metallgewerk-
schaftsbund (IMB) über den Umgang
von Hyundai mit Gewerkschaften.

Bei anderen Konzernen
wäre das undenkbar

Helmut Lense vom IMB nennt
Hyundai einen der gewerkschafts-
feindlichsten Autokonzerne.
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dem »ok-Power-Label« oder dem

»Grüner-Strom-Label Gold« er-

füllen diese Kriterien. Damit der

Wechsel nicht teuer wird, gibt das

Institut Tipps zum Stromsparen.

Textilien. Mehr als 100 Men-

schen starben imNovember beim

Brand einer Textilfabrik in Ban-

gladesch.DieKatastrophekamfür

SandraDusch Silva von der Kam-

pagne für saubere Kleidung nicht

unerwartet. »Wir hatten im Fe-

bruar 2012 festgestellt, dass es in

den Fabriken immer wieder zu

kleinen Bränden kommt. Es war

Glück, dass nicht damals schon

Schlimmeres passiert war.« Die

Kampagne schickte ihre Studie an

Aldi, Lidl und Kik. »Den Unter-

nehmen muss klar gewesen sein,

wie gefährlich es dort ist.«

Seit Jahren setzt sich die

Kampagne für saubere Kleidung,

an der sich auch die IGMetall be-

teiligt, für die Näherinnen in den

Fabriken ein. Unter dem Druck

der Öffentlichkeit haben einige

Unternehmenangefangen, aufdie

Arbeitsbedingungen bei Zuliefe-

rern zu schauen. Es gibt zahlrei-

che Siegel, die für faire und

ökologische Produktion stehen.

Die höchsten Standards setzt die

»Fair Wear Foundation«. Ihr ge-

hören 80 Unternehmen an. Dar-

unter JackWolfskin und Vaude.

Technik. Seit den Selbstmordfäl-

len beim Apple-Zulieferer Fox-

conn in China ist den meisten

Handy- und Computerbesitzern

klar: InderHigh-Tech-Welt glänzt

nurdieOberfläche.Auch indieser

Branche berichten Beobachter

von 60-Stunden-Wochen und

mangelhaften Sicherheits- und

Gesundheitsbedingungen. Unter

dem Titel »makeITfair« macht

GermanwatchaufdieLagederBe-

schäftigten aufmerksam. Da es

laut der Organisation keine wirk-

lich fairproduziertenHandysgibt,

sollten Verbraucher die Hersteller

fragen, unter welchen Bedingun-

gen sie produziert wurden.

Fabienne.Melzer@igmetall.de

fürdieAltersvorsorge.Hier gibt es

laut Silke Stremlau wenig Anbie-

ter, die nachhaltig investieren.

»Die Metallrente ist eine der we-

nigen, die auf so etwas achtet«,

sagt die Finanzexpertin. »Je mehr

Menschen nach ethischen Geld-

anlagen fragen, desto eherwerden

sich Versicherer und Banken

bewegen.« Und: Wer nachhaltig

investiert, macht meist nicht we-

niger Gewinn. Manchmal sogar

ein bisschenmehr.

Strom. Laut Umfragen unter-

stützt die große Mehrheit der

Deutschen den Ausbau erneuer-

barer Energien. Wer die Energie-

wende auch zu Hause will, kann

zu Ökostrom wechseln. Doch

wieviel grünerStromist inderLei-

tung, wennÖkostromdraufsteht?

DerBegriff istnichtgeschützt.Das

Öko-Institut hat eine Liste mit

Stromanbietern zusammenge-

stellt, die Strom aus erneuerbaren

Quellen anbieten. Sie erfüllen

zehn Kriterien, die aus Strom

Ökostrom machen. Diese Anbie-

ter investieren in den Bau neuer

Anlagen. Zu den Kriterien zählen

auch Vertragsbedingungen und

angemessene Strompreise. Wer

aufdieListekommt,darfmaximal

20 Prozent teurer sein als konven-

tionelle Anbieter. Produkte mit

Wegweiser beim Einkauf

Informationen zu nach-
haltigen Geldanlagen
und Banken unter:

fairworldfonds.de
ecoreporter.de
bankwechsel-jetzt.de

Tipps zu Ökostrom-
anbietern, zum Wechsel
und Stromsparen unter:

ecotopten.de
RStrom beziehen
oeko.de
ok-power.de

Der Leitfaden »Wear fair«
beschreibt, welches Textil-
Label für welche sozialen
und ökologischen Stan-
dards stehen. Er kann
übers Internet bestellt
werden. Dort gibt es auch
Infos zu den Labeln:

ci-romero.de
RGrüne Mode
RSiegel und Standards

Zu den Arbeitsbedin-
gungen in der IT-Industrie:

germanwatch.org
RThemen
RUnternehmens-
verantwortung
clean-it.at

TIPPS

Illustration: Martina Hillemann

KURZ & BÜNDIG

Zahnzusatzvorsorge
Die gesetzlichen Kranken-

kassen beteiligen sich nur noch

mit einem befundbezogenen

Festzuschuss an den Kosten für

Zahnersatz. Zusatzvorsorge mit

günstigen Unisex-Tarifen er-

haltenMitglieder über die

IGMetall-Servicegesellschaft

und den Kooperationspartner

Ergo Direkt Versicherungen.

Beratung zu Zahnzusatzpro-

dukten gibt es unter 0800 222

5000 (gebührenfrei) oder:

igmservice.ergodirekt.de

Ratgeber zur Pflege
Mit dem Pflege-Neuausrich-

tungs-Gesetz wurde auch eine

zulagengeförderte private

Pflegezusatzversicherung ein-

geführt. Für wen sich die Versi-

cherung lohnt und worauf

beim Abschluss zu achten ist,

fasst die Verbraucherzentrale in

der Broschüre »Zusatzversiche-

rung für Pflege« zusammen.

vzbv.de/10943.htm

Niederlage gegen eGK
Das Sozialgericht Düsseldorf

hat eine Klage gegen die elek-

tronische Gesundheitskarte

(eGK) abgewiesen. Die eGK

verletze nicht das Recht auf

informationelle Selbstbestim-

mung. Jeder bestimme selbst,

welche Daten – neben Namen,

Anschrift und Gültigkeit – auf

der Karte gespeichert würden

(AZ: S 9 KR 111/09 – nicht

rechtskräftig).

Die wichtigsten
Regelungen des
Gesetzes gelten
seit 1. Januar.Ve
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Automobilkaufleute erledigen Bü-

roarbeiten und Dienstleistungen

rundumKraftfahrzeuge. Sie erstel-

len Finanzierungs- undReparatur-

angebote sowie Kauf-, Miet- oder

Leasingverträge. Sie wickeln Auf-

träge und Bestellungen ab, planen

Marketing und Werbung, erstel-

len Anzeigen und Statistiken. Zu-

dem rechnen sie Löhne ab.

Automobilkaufleute arbeiten

im Kfz-Gewerbe, in Autohäusern

und in der Autoindustrie. Derzeit

erlernen rund 10000 Auszubil-

dende den Beruf, mit steigender

Tendenz. Die Ausbildung dauert

drei Jahre.

Reinkommen. In der Regel ver-

langen die Betriebe die mittlere

Reife. 90 Prozent der neuenAzubis

im Jahr 2011 hatten denRealschul-

abschlussoderAbitur.Wichtig sind

gute Noten in Mathematik und

Deutsch sowie soziale Kompetenz

imUmgangmit Kunden.

Einkommen. Während der Aus-

bildung beträgt die Vergütung je

nachBetrieb undAusbildungsjahr

zwischen 400 und 800 Euro im

Monat –mit IGMetall-Tarif deut-

lich mehr: In der Metallindus-

trie gibt es bis zu 1000 Euro.

Fertig ausgebildete Automo-

bilkaufleute steigen dannmit 2000

bis 2400Eurobrutto imMonat ein,

je nach Betrieb und Anforderun-

gen.Auchhier zahlenBetriebemit

IG Metall-Tarifvertrag im Schnitt

deutlich mehr. Noch höhere Ge-

hälter und mehr Möglichkeiten

gibt es,wenn IhrEuchweiterbildet.

Weiterkommen. Nach der Aus-

bildung können sich Automobil-

kaufleute spezialisieren, etwa auf

Einkauf, Marketing oder Verwal-

tung. Hier gibt es Kurse bereits für

wenige Hundert Euro.

Mit einem Jahr Berufspraxis

können Automobilkaufleute dann

weiter aufsteigen, indem sie sich

zum Betriebswirt oder Fachwirt

fortbilden. Dann winken Füh-

rungsaufgaben und gut 1000 Euro

mehr Geld. Weiterbildungsgänge

zumAufstieg gibt es in verschiede-

ner Form in Teilzeit sowie in Voll-

zeit, was dann je nach Kurs 7 bis 18

Monate dauert. Die Kurse kosten

3700 Euro aufwärts, die der Be-

schäftigte selbst zahlt, es sei denn,

die Weiterbildung ist mit dem Ar-

beitgeber vereinbart. Daneben gibt

es staatliche Hilfen wie das »Mei-

ster-BAföG«auch fürdenBetriebs-

und Fachwirt. Mit ein paar Jahren

Berufserfahrung, je nach Bundes-

land, könnenAutomobilkaufleute

auch ohne Abitur im Bereich

Wirtschaft studieren. Neben der

Betriebswirtschaftslehre bieten

sich Automobilwirtschaft und

Automobilmanagement an.

Ausbilden.Wer andere ausbilden

will, muss nicht Uni-Dozent wer-

den:Mit einerWeiterbildungnach

der Ausbilder-Eignungsverord-

nung (AEVO)könnenAutomobil-

kaufleute auch Azubis im Betrieb

ausbilden.DieAEVO-Kurse, inder

Regel 115 Stunden in Voll- oder

Teilzeit, kosten 300 bis 600 Euro.

Die IG Metall bietet für ihre Mit-

glieder kostenlose Kurse an.

Dirk.Erb@igmetall.de

Sie erledigen alle Büro- und Verwaltungsarbeiten, die beim
Handel mit Kraftfahrzeugen und -teilen, bei der Vermietung,
in der Werkstatt und in der Logistik anfallen. Sie arbeiten in
Autohäusern, Kfz-Werkstätten und in der Autoindustrie:
die Automobilkauffrau und der Automobilkaufmann.

Dienstleister
rund ums Auto
BERUF UND
KARRIERE

Automobilkauffrau/
Automobilkaufmann

Spezialisierung:
Einkauf, Verkauf,

Vertrieb,
Finanzwesen

etc.

Ausbildereignungs-
prüfung

Aus- und
Weiterbildungs-
pädagogin/

Weiterbildungs-
pädagoge

Weiterbildung
zur Fachwirtin/
Betriebswirtin
zum Fachwirt/
Betriebsfachwirt

Bachelor
Betriebswirtschaft/
Automobilwirtschaft

Berufspädagogin/
Berufspädagoge

Lehrerin an
Berufsfachschulen/

Lehrer an
Berufsfachschulen
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WAP – das Bildungsportal der IG Metall
Nachrichten und Hintergründe zu Berufen sowie zur Aus- und
Weiterbildung gibt es hier: wap.igmetall.de.

WISSEN
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Chancen

1,3 Millionen Benutzer klickten

im Jahr 2012 die Internetseite

»Lohnspiegel.de« an.Dort hat die

gewerkschaftsnahe Hans-Böck-

ler-Stiftung Daten und Analysen

über Löhne und Gehälter in der-

zeit 354 Berufen gesammelt.

Die Daten berücksichtigen

Rahmenfaktoren wie Berufser-

fahrung sowie Lage und Größe

des Betriebs. Dadurch bietet der

Lohnspiegel eine Orientierung

darüber, wo wie viel Geld zu ver-

dienen ist. Zudem gibt es dort

ausführliche Analysen zu ausge-

wählten Berufsgruppen, aktuell

zu den Einstiegsgehältern von

Hochschulabsolventen.

Zur Erstellung des Lohn-

spiegels werten die Forscher zum

einen die über 70000 gültigen

Tarifverträge in Deutschland

aus. Zum anderen stammen die

Daten aus Onlinebefragungen,

an denen seit Start des Lohnspie-

gels 2004 mehr als 230000 Be-

schäftigte teilgenommen haben.

Zur Umfrage und zu den

Auswertungen im Lohnspiegel:

lohnspiegel.de

Im »Lohnspiegel« checken, wer wie viel verdient

wenn es im Betrieb eine Über-

nahmegarantie gibt, gilt sie selbst

für jene, die ihre Ausbildung erst

im zweiten oder dritten Anlauf

schaffen.

Wer die Prüfung auch beim

dritten Versuch nicht packt, hat

allerdings keine Möglichkeit

mehr, einenAbschluss in demer-

lerntenBeruf zumachen.DieTä-

tigkeit ausüben darf man aber.

Antonela.Pelivan@igmetall.de

Diese Hürde muss jeder Azubi

nehmen:diePrüfungamEndeder

Berufsausbildung. Die einen be-

stehenmitBravour, anderepacken

es »gerade so« und manch einer

rasselt sogar durch. Letzteres be-

deutet für Betroffene, dass sich ihr

Start ins Berufsleben erst mal um

ein halbes Jahr verzögert. Das ist

natürlich nicht gerade prickelnd,

aber auch keine Katastrophe.

Kein Nachsitzen. Wer die Prü-

fung verpatzt hat, kann nach dem

Berufsbildungsgesetz zweiweitere

Versuche starten. Die Gründe,

warum ein Azubi die Prüfung

nicht bestanden hat, sind uner-

heblich. Ob schlechte oder keine

Vorbereitung,Prüfungsangstoder

Krankheit: »Durchgerasselte« ha-

beneinenAnspruchaufVerlänge-

rung der Ausbildungszeit. Und

zwar bis zur nächstmöglichen

Wiederholungsprüfung, höchs-

tens jedoch um ein Jahr.

Sobald die Prüfungsergeb-

nisse vorliegen, sollten Azubis,

die durchgefallen sind, dem Ar-

beitgeber schriftlich mitteilen,

dass sich das Ausbildungsver-

hältnis verlängert. Klar ist, dass

einWiederholungsversuch keine

Strafarbeit oder Nachsitzen ist.

Darum muss der Chef die Ver-

gütung in der zuletzt geleisteten

Höhe weiterzahlen.

Übernahme bleibt. Nach den

meisten IG Metall-Tarifverträ-

gen müssen Betriebe Azubis mit

bestandener Prüfung überneh-

men. Und Wiederholungsprüf-

linge? Müssen sie um ihre

Übernahme bangen? Nein, denn

Verpatzt? Zurück auf Start!
BERUFS-
ABSCHLUSS

Durch die Prüfung gerasselt? Kein Grund zur Panik. Wer
seinen beruflichen Abschluss nicht im ersten Anlauf packt,
kann die Prüfung ein halbes Jahr später wiederholen.

Fo
to

s:
F1

on
lin

e
(C

re
at

iv
Co

lle
ct

io
n,

m
oo

db
oa

rd
,O

jo
Im

ag
es

,F
an

cy
)

Wenn Azubis ihre Abschlussprüfung nicht im ersten Anlauf packen, dann
lautet die Devise: weitermachen und die Prüfung wiederholen.

Markieren ist sinnlos
Markieren, unterstreichen,

Stichwörter rausschreiben sind

die Klassiker beim Lesen und

Büffeln. Bringt aber nichts. Das

haben amerikanische Psycholo-

gen herausgefunden, die di-

verse Lernmethoden getestet

haben. Top: langfristig und

häppchenweise lernen, am bes-

ten an praxisnahen Aufgaben.

KURZ & BÜNDIG

Tipps für Studierende
Ihr arbeitet in der vorlesungs-

freien Zeit? Dann habt Ihr

Anspruch auf gleiches Geld

für gleiche Arbeit. Diese For-

mel gilt auch für Studierende,

die neben dem Studium arbei-

ten. Wer Mitglied der IGMe-

tall ist, hat Anspruch auf die

Leistungen des Tarifvertrags

und damit auf ein faires Ent-

gelt. Eure Ansprechpersonen

findet Ihr unter:

hochschulinformations
buero.de

Turbo-Studieren auch
Das Studium im Turbo durch-

ziehen bringt nichts. Den Un-

ternehmen sind eine möglichst

kurze Studiendauer und junge

Bewerber gar nicht so wichtig.

Das zeigt eine Studie des Hoch-

schul-Informations-Systems

HIS. Viel mehr achten Perso-

nalverantwortliche auf Praxis-

und Auslandserfahrung.

his.de

Die Internetseite des Hochschul-
informationsbüros: gute Infos
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Einsenden an:
Bitte das Lösungswort bis zum 22. Februar unter Angabe von Vor-, Nachname
und Adresse auf eine Karte schreiben und per Post an: Redaktion metallzeitung,
Preisrätsel, 60244 Frankfurt. Oder per E-Mail an: raetsel@igmetall.de.

Die Preise im Februar:
1. Preis: zwei Kinogutscheine
2. Preis: ein roter IG Metall-Fleeceschal
3. Preis: das Buch »Denk mit« von Thilo Baum

Lösungswort:

1 Q 2 3 4 P 5 6

Rätsel

1.In welchem Jahr bekamen Frauen in
Deutschland das Wahlrecht?

1819 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1918 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1925 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

R
E
B

2. Trotz gleicher Qualifikation und Arbeitsleistung
ist das Einkommen von Frauen nach wie vor gerin-
ger als das von Männern. Wie hoch ist der
aktuelle statistische Verdienstunterschied?

10 Prozent . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

22 Prozent . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

35 Prozent . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

C

U
A

4.Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf
ist ein Thema ...

nur für Frauen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

nur für Männer. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

für alle Beschäftigten. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

S

I
L

3. Frauen sind häufiger von Altersarmut
betroffen als Männer. Was könnte eine der
Ursachen dafür sein?

Erwerbsunterbrechungen für
Kindererziehung und Pflege. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Sie sind schlechter qualifiziert. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Männer sparen mehr fürs Alter. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

A
G
K

6.Seit wann ist die Durchsetzung der tatsächlichen
Gleichstellung von Frauen und Männern als
Aufgabe des Betriebsrats im Betriebsver-
fassungsgesetz verankert?

1976 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1992 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

2001 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

C
W
Y

5.Wann durften Frauen erstmals ohne die Erlaubnis
des Ehemanns oder des Vaters einen
Führerschein in Deutschland machen?

1958 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1967 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

1976 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
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